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Lord der Lüge
« Wenn irgendwo ein Verbrechen verübt wird, dann
ist die Untersuchungsbehörde bestrebt, vor allem das
co rp us delicti, das ist das Werkzeug, mit dem oder
der Gegenstand, an dem das Verbrechen verübt worden
ist, sicherzustellen. Von der Notwendigkeit dieses
Verfahrens ist jeder Kriminalist überzeugt, diese Praxis
wird in allen Ländern geübt, gleichgültig, welche Ver-
schiedenheiten sonst ihre» Staatsverfassungen aufweisen,
und vor« allem kennen sich in dieser Hinsicht auch die
Staatsbiirger selbst aus. Es ist nicht einmal notwendig,
daß hier Kriminalromane oder Filnie erst Anleitungen
liefern. Wer seine gesunden fünf Sinne beisammen hat,
der begreift von selbst, daß jede, daß selbst die kleinste
Hinterlassenschaft eines Verbrechers am Tatort überaus
wertvoll- ist, weil sie Anhaltspunkte für die Ermitt-
lung und die Ueberführung des Täters gibti

Als daher in den ersten Septembertagen London die
Welt mit der Nachricht überraschte, der britische Passagier-
dampfer »Athenia« sei während der Ueberfahrt von Eng-
land nach Amerika von einem deutschen U-Voot torpediert
worden, da hätte die britische Regierung Gott im Himmel
dafür danken müssen, daß dieses Verbrechen nur halb
gelungen war. Denn die »Athenia« schaukelte ja noch viele
Stunden nach der Explosion lustig auf den Wellen des
Ozeans, und wie die· in der Nähe befindlichen Kriegs-
schiffe Zeit genug gehabt haben, die Passagiere zu retten,
so hätten sie auch den Dampfer ins Schlepptau nehmen
müssen, um ihn für eine Untersuchungskommission sicher-
zustellen Wie hätte man dann tapfer gegen Deutschland
chmähen, wie hätte man dann stolz und von oben herab
alle deutschen »Ableugnungsversuche« entiräften, wie hätte
man sich dann moralisch so schön entrüsten können.

Aber nichts von dem ist geschehen. Jm Gegenteil,
die britischen Kriegsschiffe haben es gar nicht abwar-
ten können, bis die Wellen über der »Athenia« zusam-
menschluge-n, sie haben vielmehr noch nachgeholer und es
dabei so eilig gehabt, daß sie bereits während der
R e t t u n g s a i ti o n ihre Geschütze auf die »Athenia«
richteten. Dieser Umstand, der erst jetzt aus eidesstattlichen -
Aussagen a m e r i ka n i s ch e r Bürger bekanntgeworden
ist, enthält schwerste Anklagen gegen den Ersten Lord der
britischen Admiralität, W i n st o n E h u r ch il l i Hätte
ein deutsches U-Boot die »Athenia« torpediert, der Kriegs-
hetzer Churchill hätte weiß Gott den Dampfer nicht ver--
senken lassen, sondern er hätte ihn, wie ihm Reichsminister
Dr. G o e b b e l s in feiner Anllagerede im Rundfunk ent-
gegenschleuderte, in Gold verkleideti Das gerade suchten
ja die Kriegstreiber in London: ein »deutsches Ver-
brechen«, um ihr Volk endlich in Kriegsstimmung zu ver-
setzen und andere Staaten gleichfalls in den Krieg zu
zerren.

Diese Festesfreude ist den Engländern verdorben wor-
den durch die Dummheit des sonst so gerissenen Ersten
Seelords. Gewiß, die ganze Welt weiß, daß die deutschen
Soldaten als aufrechte Männer den Krieg führen, daß sie
hart zuschlagen, aber doch mit reinen Händen, daß ihr
Kampf allein den Waffenträgern der feindlichen Staaten
gilt, nicht aber den Frauen oder Kindern oder neutralen
Staatsbürgern. Doch diese Tatsachen hätte man schon
mit faustdiclen Lügen totgeschlagen, und ebenso die Er-
innerung daran, daß Deutschland die unbedingt notwen-
dige Neuordnung Europas auf friedlichem Wege versucht
hat. Wenn nur die unbequemen Aussagen amerikanischer
Bürger nicht gewesen wären, wenn nur nicht die deutsche
Presse und der deutsche Rundfunk ständig die Aufmerksam-
keit der Welt auf bie H i nt e r g r ü n d e dieser Affäre ge-
lenkt hätten. Das hat anscheinend selbst Winston Churchill
als peinlich empfunden, und darum hat er sich v e r st eseki
und geschwiegen.

Dabei aber kann es unmöglich verbleibeni Die Ver-
senkung der »Athenia« ist ein Verbrechen an Europa und
an Amerika. Der Urheber dieser Schurkerei ist gebrandt-
marlt vor aller Welt. Nachdem Ehurchill bisher verstockt ge-
schwiegen hat, hat jetzt ein deutscher Ministe-r,- Dr.
Goebbels, präzise Fragen estelli, die klipp und klar
beantwortet werden müssen. . edes weitere Schweigen
aber ist ein vollgültiges Eingeständnisi Freilich wird
der sonst so geschwätzige Minister Churchill in dieser An-
gelegenheit nicht gerne reden wollen. Es spricht zu
viel g e g e n ihn, und dazu zieht sich —- von feinem Stand-
punkt aus gesehen —- durch die »Athenia«-Affäre eine

- dicke P e ch str ä h n e. Das aber kann selbst einen Ersten
Seelord erschüttern!

Da hat Ehurchill in seiner ersten Mitteilung frank und
frei ein deutsches U-Boot für die Torpedierung verantwort-
lich gemacht, und nun kommen amerikanische Zeugen und
bekunden an Eides Statt, daß englisch e Zerstörer das
Schiff versenkt haben. Peinlich, höchst peinlich! Da ist der
Schlachtriese »Rohal Oak«, als ein deutsches Torpedo seine
Stahlplatten zerfetzte, innerhalb von wenigen Minuten
mit Mann und Maus auf den Grund des Meeres ab-
gesaclt, der Passagierdampfer »Athenia« schwamm v i e r-
zehn Stunden nach dem verderbenbrin-
g e nd e n S chu ß« noch über Wasser. Da hat man sogleich
nach der Katastrophe Zeugen. von denen man nicht weiß,  

,,Allgemeine Verwirrung« in England
Katastrophaler Rückgang des Außenhandels. «— Minister Stanley

, sucht nach Begründungen
Der Rückgang des englischen Außenhandels

wird vom britischen Handelsminister Oliver Stanleh in
einer Unterredung, die ein Vertreter der »S un d a y T i m e s«
mit ihm hatte, offen zugegeben.

. Stanley sagt,» seit Aiisbruch des Krieges eigten die bri-
tischen Exporte einen beträchtlichen Athieg Er ver-
gleith danndie heutige Lage mit der von 1914. Damals hätten
die eute nicht mit einem langen Kriege gerechnet, und es sei
nichts gehortet worden. Auch seien damals zunächst keine U-
Boote eiiigese t worden, was aber heute der Fall sei. Die
Angriffe der i-Boote hätten zwei Aus-wirkunan aebabt: die

woher sie kamen und wohin sie gingen, im Londoner
Riindfunk sprechen lassen, und nun muß man Angen-
zeiigenberichte zur Kenntnis nehmen, bie jene
Rundfunkzeugen der Lüge überführen. Da will man nun
den deutschen Vorwurf, die Versenkung der »Athenia« sei
von langer Hand nnd sorgfältig vorbereitet worden, so
sorgfältig z. B., daß deutsche Passagiere von der Ueber-
fahrt ausgeschlossen wurden, damit entlräften, daß man
die Namen von vier Deutschen nennt, bie fich an Bord der
»Athenia"« befanden und die sogar ertruiiken sein sollen,
und nun erlebt man auch mit diesem neuen Argument
nur eine neue Panne. Zunächst ist nicht festgestellt, daß
die genannten vier Deutschen jemals in Deutschland an-
sässig waren. Vielleicht handelt es sich aber um
Eni i graute n i? Die hätten freilich Winston Ehurchill
genehm sein können, aber offenbar hat er auch selbst
bei ihrer Zulassung noch ein heimliches Gruseln empfunden
nnd sie darum —-ertrinken lassen! «

Als die Königin von Rumänien 1890 von Winsto
Churchill schrieb, er sei »rothaarig, somniersprossig und
unverschämt«, da hat sie sich damit als ein guter
Menschenkenner erwiesen. Unverschämheit ist der
Grundng im Wesen Churchills. Und diese Unverschämt-
heit ist Winston Churchill geblieben, ja, sie ist von Jahr zu
Jahr nur noch stärker geworben. Heute ist sie bereits
so groß, daß diese m Mann ein je d e s Verbrechen zuge-
traut werden ianni Damit aber ist der Fall Churchill
zum Fall England geworben. Denn eine Regie-
rung, die einen Lord der Lüge von Churchills Art in
ihren Reihen duldet, die beweist damit, daß sie den Krieg
will und dabei selbst Verbrechen nicht scheut.

Churibili eine euroiiäisihe Gefahr
Starke Beachtung der Anklagerede des Reichsininisters

Dr. Goebbels.
. Die präzisierten Anklagen, die Reichsminifter Dr.Goebbels
im· Rundfunk gegen den Ersten Lord der britischen Admiralität,
Winston Churchill, als den Anstifter der Torpedierung der
,,Athenia« erhoben hat, haben auch im neutralen Auslande
größtes Aufsehen erregt. Jn vielen Ländern hat der Rundfunk
die. wichtigsten Stellen der Rede verbreitet, haben zahlreiche
Zeitungen ausführlich darüber berichtet.

Von den belgsischen Zeitung-en übers rieb der » wdepen-
dance Belge« sein-e Meldung: »Goebbe-ls eschusldigt hurchill,
die ,Athenia« durch drei britische Torpedoboote versenkt zu
haben.« Ein anderes Blatt zittert als Schlagzeile diie Worte
des Ministers: »Der Angeklagte Ehurchill hat das Wort«. Jn
Holland wir-d vor allem darauf gingewiesem daß Deutschland
nunmehr seine Anklage ge sen C urchill der ganzen Welt zur
Kenntnis ge eben habe, un« es nun an E urchill sei, auf biefe
schwere Ank age zu antworten. Von den änischen Zeitungen
veröffentlichte ,,National Tidende« einen Bericht unter der

 

Zchlahgzeilm »Goebbels nennt E urchill die europäische
efa r.“ _

Die italienischen Blätter bringen die Anspra des Reichs-
minsisters Dr. Goebbels zum Teil an erster teile auf den
Titelseit-en. ,Popolo d'Jtalia« erklärt unter der Schlagzeilen-
überschrift » oebbels lliagt Ehurchsill an, die Versenkungder
Athenia· veranlaßt Ozu haben«, der Reichspropagandaminister
habe von Winston hurchill Yräzise Antworten gefordert die
dieser nun auch bor bem ribunasl der öffentlichen Welt-
nieinung geben müsse.

Aulis hier log Chükilsill
William Grisfin, der Herausgeber der Zeitung »New

York Enasuirer«, der Winston Churchill wegen Berleunidung
auf eine Million Dollar verklagte, druckt in feiner Zeitung
das Faksimile eines von Churchili an ihn gerichteten Tele-
gramms ab, worin Churchill ihn u einem Juterview einlädt.
as Telegramm beweist, da E nrchill log, als er kürzlich

ergåirte er kenne Grifsin ni t unb habe nie etwas von hm
ge ’rt. _

Jn dem Jnterview mit Griffin hat»Ehurchill erklärt,
Amerika sie-i an der langen Dauer und am Aus ang des
Weltkrieges schuld. Denn wäre Amerika nicht in den rie ein-
getreten, ätten England und Frankreich schon 1917 Fr eben
gemacht. hurchill leugnete später diese Bemerkung rundweg
ab, nachdem sie nicht mehr in das politische Bild hereinpaßte.
Der Inhalt des Telegrasmms lautet in deuts er ueberfehung:
,,Williani Griffin Savoh Hotel, London W. 2, konnten S e
am Mittwoch um 5 Uhr nach MorpetZIMansions 11 in West-

_ minfier kommen, um mich zu treffen. inston Ehurchill.«

Anillerieund Soiihtiupotiitigieit
Neue Neutralitätsverletzung Belgicns durch ein britisches

Flugzeug.

DNB Berlin, 23 Oktober.

Das Oberkommando der ’Wehrinacht gibt bekannt-
_ Au der Westsro nt außer Artillerte- unb Späh-

trupptätigleit keine Kampfhandlungen.
· Am 21. Oktober um 12.45 Uhr flog ein dreimotoriges ·

britisches Flugzeug, von Osten kommend, über den Bahn-
hos Konzen (25 Kilometer südöstlich Aachen) und über die
in unmittelbarer Nähe befindliche belgische Grenze nach
Westen zurück.

neutralen brauner Hallen eine abioartenbe Spal-

tung eingenommen, um erft einmal zu sehen-, wie die Lage
sich entwickele. Und zum anderen hätte die Zusammenstellung
von begleitenden Schiffstransporten unvermeidlicherweise die
Fahrt der Schiffe verzögert. Aber auch 1914 ei in
ber ersten Zeit der britische Ausfuhrhandel um 50 v. H. zurück-
gegangen. Die Hauptschwierigleit hätte heute weniger in den
tatsächlichen Erschwerungen der Warenprodultion gelegen als
vielmehr in der allgemeinen Verwirrung, die durx
den plötzlichen Ausbrnch des Krieges entstanden sei und dur
die Ungewißheit, die der Kriegszustand für den Ausfuhrkauf-
manu mit sich gebracht habe. Es hätten Schwierigkeiten für
den Exporieur in der Verbindung mit seinem Kunden bestan-
den unb auch der gegenseitige Briefverlehr sei durch die Ein-
richtung der Zensur verzögert worden. Ein großer Teil der

 
Waren sei auch dadurch aufgehalten worden, daß zeitweilig
Holz zu ihrer Verpackung fehlte. (I)

Englands Welthandel erleidet in dem von Ehurchill und
Genossen gewünschten Krie in allen Teilen der Erde
schwere Rückschläge. ie die Schaiighaier Schif-
fahrts statistil vom September zeigt, ging Englands An-
teil an der Schanghaier Schiffahrt, der mit 550 000 Tonnen
im August noch 70 b. H. höher als «der japanische war, im
September ungeheuer zurück. Der japanische Anteil da-
gegen stieg erheblich. Man kann heute schon sagen, daß
die von England jahrzehntelang innegehabte führende Stel-
lung in Schanghai jetzt von Japan eingenommen wird.

Von A bis Z erlogen
»News Chronicle« fälschte FührersBesprechung mit Stien Vedin

Die Londoner Zeitung »News Chronicle« bringt eine Dar-
stellung der iür lich siattåefundenen privaten Unterredung
wischen' dem Führer und ven Hedin, die von A bis Z er-
kunden und erlogen ist. Der Zweck dieser neuen Fäl-
schiuig ist leicht ersichtlich. Es soll abermals mit allen Mitteln
versucht werden, zwischen Deutschland und Rußland, wenn
irgend möglich, Mißtrauen zu säen.

siidairiia erstrebt seliltäiidiukeit
Schärfste Afrikander-Kritik an der Regierung Smuts.
Wie aus Südasriia gemeldet wird, werden dort im an n

Lande täglich Versammlungen abgehalten, in denen die ol til
der Regierung S m uts einer scharfen Kritik unterzogen wird.
Jusbesondcre wird die Tatsache, daß Südaxrika »vor den briti-
schen Kriegswagen gespannt worden sei,au sschärsste gegeißelt,
und immer stärker wird der Wunsch zum Ausdruck gebracht,
alle Bindungen mit England zu zerbrechen und
eine freie eigene Revublik zu (hoffen.

 

  Reichsininister Dr. Goebbels verlangt präzise Antworten
aus präzise Fragen.

Reichsminister Dr. Goebbels richtet in einer Runsdsuni-
ansprache unter dem Motto »Der Angeklagte Churchill hat
das Wort« einige Fragen an den Er ten Lord der britischen
Admiralität uns verlant vor der reiteten Oeffentlichieit
Antwort von dem britischen Erzzllü ner, er die alleinige
Schuld an der Versenkung der » tlgenia" trägt. Unser Bi d
eit Dr. Goebbels währen-d seiner Anllagerede vor dein
ii rophon, links Ministerialrat ritzsclzh rechts Min"! ‑

birigent Berndt. ( eltbid——.M.)



    
« . Opfersonntag des Kriegs- HW.
te 2aus den Vorfahren bestens bekannte WHW.-Reitertn
riedel Schumann sammelt auf ihren Pferd ,,Bubi« beim
alopprenntag in Karlshorst der ganz im Zeichen des

Kriegs-W W. stand. Sämtli e Eintritts elder und Ueber-
« ' schüsedes Totos flossen dem Winter tlfswerk zu.

Schtrner (M.)
 

In einer Versammlung in de Aar erklärte Pieter Theron,
Parlatnentsabgeordneter für Hoptown, die Afrikander würden
bald wieder an die Macht kommen, denn sie seien jetzt nach
ihrer Einigun stärker denn je. Sobald das erfolgt sei,
inusse der Poteti des britischen Generalgouver-
neurs abgeschafft werden, und auch die britischen See-
streitkräfte, die in Simonltad (Simonstown) liegen, müßten
verschwinden.

„sofortiger ehrennoller Frieden mit Deutschland«
Wie aus Pretoria gemeldet wird, ist für den 26. bis »

. d. M. ein Kongreß der transvaalschen Nationalen
Partei angesetzt, der sich u. a. mit folgenden Forderungen
befassen wird:

1. Strengste Neutralität der Südafrikanischen Union,
strikte Nichteinmischung in europäische Kriege, «

2. Einspruch gegen das Vorgehen des Getierals Smuts,
durch das Südafrika in den Krieg gezerrt wurde.

3. Protest gegen die Weigerung des Generals Smuts, all-
gemeine Wahlen abzuhalten,

4 Friedenofortiger ehrenvoller mit. S «
Deutschland und Lösung der südtvestafrikanischen Frage.

Finnililte Delegation wieder in Moskau
Die fiuntsche Delegation, die von Staatsrat Paasikivi ge-

führt wird, traf heute morgen wieder in Moskau ein. Die
Abordnung wird diesmal be leitet vom finnischen Finanz-
minifter Tannen Am Bahnhoe
tretern des Moskauer Außenkommissartats und anderen Se«
wjetbehorden sowie von den Moskauer Gesandten der skaudis
navischen Staaten begrüßt. Man nimmt an, daß die finnische
Dele ation schon heute Gelegenheit haben wird, die seit dem
14.» ktober unterbrochenen Verhandlungen mit den sowjet-
russtschen Staatsmännern wiederaufzunehmem

Befreiungrleier in Posen
Mehrtägige Veranstaltungen Anfang November

Zm befreiietePosener Gebiet beginnt mit den fortschreiten-
den rdttuitgsar eiten, die unter der deutschen Verwaltung im
ganzen Land tatkräftig durchgeführt werden, iiberall nettes
Leben einzuziehen. Das Detttschtttm von Posen wird die
Wiedergewinnitng dieses alten deutschen Kulturbodetts in
mehrtägigen großartigen Veranstaltungen.
die vom 1. bis 5. November stattfinden ttttd zu denen Reichs-
minister Dr. Friek nach Posen kommen wird, mitfeieru
dürfen. Ju einer nationalso ialistischen Feierstunde wird am
3. November der Chef der ivilverwaltung, Senatspräfident
Greifer, zum be reiten Deutschtttm sprechen. Ein großer
Abend, attf bem bie Freude über die Befreiungstat des ithrers
Ausdruck finden soll, wird am 4. November ttamhafte eutsche
Künstler im Posener Stadttheater als Gäste sehen, während
die Volksgenofsen im Reich an diesem Fest des Posener Deutsch-
tums durch Rundfunkiibertragung werden teilnehmen können.
Den Höhepunkt der Veranstaltungen bilden am 5. November
in allen Kreisftädten stattfindende ge waltige p olitische
Kundgebttngen, auf denen die besten Redner aus dem
Reich sprechen werden.

Die vom polnischen Joch erlösten Dettischen Polens ver-
binden diese Feiern mit ihrem tiefen Dank an den
uhrer«, dessen Tat sie wieder zu Angehörigen des stolzen
roßdeutschen Reiches werden ließ.
—

Fesselballon hält Wailtl
300 Meter über Niemandsland und Maginot-Linie.

(PK.-Sottderbericht.)

Man wird sich, wenn man zum ersten Male mit einem
Fesselballon aufsteigen soll, ein ähnliches Erlebnis ver-
brechen wie beim ersten Flug. eder kennt die prickelnde Span-
nung, wenn man das er iemal n eine offene Maschine klettert.
wenn der Motor losdonnert, das Gras sich plattlegt, der· Pro-
pellerwitid einent um bie Nase fegt —- mau möchte die Ohren
anlegen, so brumntt es tttn uns herum, aber das hat ja längst
die dicke,»pelzgefütterte Fliegerkappe besorgt. Eine solche Pelz-
kappe drtickte tnir der Beobachtttngsoffizier auch aufs
Haupt, na bem wir in den Korb geklettert waren und man uns
die »Fal! chirme in die bereits umgeschnallten Gurte ein-
gehangt hatte —- für alle Fälle . . . Nun zogen die Maunschaften
te Haltetaue ein, hängten die Sattdsäcke ab, ließen die Halte-

taue los, und jetzt stieg der Ballon empor, einzig und
allein von »der Fuhrungsleine gehalten, die von einer Winde
abrollt. Wahreud man mit dem Flugzeug unter donnertideut
Motoreudrohnen von der Erde aufschwebt, ist es im Korb eines
esselballons gerade das Gegenteil: man steigt in eine „himm-

ifche Ruhe« hinein, nicht einmal die Führungsleine hört man
summen. Die menschlichen Stimmen unter uns, ku r z e K o m ‑
manboß, entfernen sich immer mehr — stiller und stiller
wird es. Es ist ein Tag voll leuchtender Herbstsonne, die den
blassen Nebeldunst am Mor· en mehr und mehr zu Boden
zwingt und Ballon ülle itn Korb als schwarzen Schatten
drunten»auf der he en Erde mit gespenstifcher Eile entlang-
fahren laßt. »Wir steigen sehr schnell empor. 200. 250, 300 Meter
eigt der Hohenmesser an. Direkt unter uns sehen wir
ie große Zeltplane, atts ber ber Steuersaek des gelandeten

Ballotts geruht hat, und die kleinen fkünktchem die fast das
Profit des Ballons ebsteekem das sind ie abgehängten Sand-
saeke. .

Der Blick wettet lich
Nun haben wir eine Höhe erreicht, die es uns ge tattet das

gesamte ·Umland weit und breit zu überblicken. tr ehen
unsere eigene Stellung, erkennen in nächster Nähe, vorteilhaft
verteilt, die gutgletarnte leichte Flak. deren Aufgabe es
ift, den Fesselba on vor überraschendeu An rif en zu
chühen —- weiter schweift der Blick über ald, Wiesen,
elder tiber Niemandsland hinüber, wo der Frau ose
eine Stellttu en haben muß. Vom Westwall bis ur {Uga-
gin o t - L i n e reicht dieser Ausblick —- weiter über eriedliches
and, in bem nur das geübte Auge des militärischen Beob«

achters hier und da eine Stellung erkennt. Wir halten eine
Karte in Händen mit der wir nun Punkt um unkt das Ge-
lände absuchem Wir denken dabei an eine frauzö che Meldung
derhalboff ziösen Havas-Aaentur vor einigen agen. in der

sonderbarerweise festgestellt wurde, daß es nun mit der Ruhe
an der Westfront vorüber sei. Ueberall sei lebhafte Artilleries
tütigkeit feststellbar . . . T t ' « · -

zwei Worte, durch den Fernsprecher nach unten gerufen, ge-
nügen, um den »Abstieg« anzutreten. Man kann attch mit
einer roten Fla ge winken, aber die ist nur für Fälle
größter Gefahr betimmi — etwa wenn ein plö lcher An-
griff feindlicher lugzeuge da wäre — dann wird er Ballon
mit Windeseile erabgeholt. Aber auch o vollzieht sich unsere
Landung in weni en Minuten. Die Sp he des Ballons neigt
sich, von der Fü rungsletne herabgeeogem beträchtlich nach
unten, aber bie Trapezeinrichtuug, mt der der Korb unter
der Ballonhülle angebracht ift, bewirkt. daß der Korb nie aus
der Gleichgewichtslage kommt. Als wir drunten Fall-
schirtne, Gurte, Pelzkappe und die dicken Handschuhe wieder
abgelegt mhaben, als wir aus dem Korb klettern, also wieder
Scheren oden unter den Füßen haben, kommt utis dieser
oden gar nicht cher vor. Man stolpert und es ist einem

geradezu schwach n dett Knien.,.Das macht der ,,Schwebe-
zustand«, an den man sich so schnell gewöhnt hatte . . . Aber
das gibt sich schnell wieder. —

Die neue Hebung der Reiiltsbiink - (
Der Betrat als unterstützeudes Organ. ‘

Der räsident der Deutschen Reichsbank,Reichswirtschafis-
minister unk, hat die von ihm auf Grund des neuett
Reichsbankgesetzes erlas ene Satzung der Deutschen Reichs-
bank bekannt-gemacht. n ber neuen SWun sind wichtige
Grund ätze der nationalsozialiktischen irt cga tsattffassung
verwir licht worden. Jnsbe on- ere tritt an i Stelle des
früheren Zentral- und der ezirksattsschitsse, die durch An-

ilset ner u. besetzen waren, nunmehr ein Betrat der
Deuts en etchsbank und eine Reihe von Bezirks-
betraten: Esist hier inzgfern eine Entkapitalisies
run der Beratung der ei sbank eingetreten,’ als die

_
l

Beira smitglieder keine Anteislsetgner mehr zusein brauchen. .
Der Präsident der Reichs-baut beruft sie und kann sie jederzeit
auch wieder abberufen. Der Betrat hat die Aufgabe. das
Reichsbankdirektorium in besonderen Angelegenheiten mit Rat
zu unterstützen. Eine E in f l u ß n a h m »e» attf die Verwaltung
utid den Geschäftsgang der Reichsbank findet nicht statt.

 

wttrden die Finuen von Vers «

 

Auch dassKriegSsWHIU ist
eine Schlacht, die siegreich ge-
schlagen werden muß.M

Von gestern bis heute
Das Beileid des Führers zum Tode der Gräfin Eiano-

Magiftrati.

Der Führer hat dem Gesandten Graf Magistrati anläßlich
des Todes seiner Gemahlin, der Gräfiit Eiano-Magistrati,
telegraphisch sein wärtttstes Beileid übermittelt. Auch General-
feldmarschall Göring hat sein Be,i«l»eid zum Ausdruck gebracht
ttnd ließ an der Bahre einen Kranz niederlegen. Dem Ge-
sandten Graf Magistraiti sowie Außenminister Graf Eiano,
dem Bruder der Verstorbenen, sind weiter zahllose Beileids-
telegramme zugegangen, darunter solche vom König und
Kaiser, vom Kronprtnzen und vottt Duce.

Sicherung der Belt-Eisenbahnbrücken vor Tretbmineu.
Die chon angekündigte Sicherung der großen Eisen-

bahnbrti en über den Großen und den Kleinen Belt gegen
Treibitiinen wird attgesichts der mit den Herbststürnten zu-
tte mettden Gefahr des Abtretbens von Minen aus den ver-
sch edenen Sperrfeldern mit größter Beschleunigung durch-
geführt. Zu diesem Zweck werden um bie Brückenpfeiler mit
einigem Abstand schwimmende Holzbarrikaden ausgelegt unb
bie Pfeilerfüßesdurch Aufstapeln von ie 2600 Sandsäcken vor
Sprengstüeken etwa explodierender Minen geschützt. ·

Die JRA. rührt sich wieder.

In bem Gefängnis von Mountwäzov ereigneie sich
Sonntag eine schwere Explosion. an nimmt an, daß
es sich um einen An chlag von Gefaiägenen handelt, die· im
Verdacht stehen, mit er Jrilschen epublikanischen
Armee in Verbindung u fte en. Die Explosion wurde ver-
mutlich durch Sprettgstofi hervorgerufen, der ins Gefängnis
eingeschmuggelt und von en Gefangenen versteckt worden fei.

All-riet Neuigkeiten
Wilder Bulle belagert ein Auto. Aus der hannoverschen

Gemeinde Huntemühlen wird ein eigenartiger Zwischenfall ge-
meldet. Ein wütend ewordetier Bulle warens der Koppel
ausgebrochen utid ma te'bie Fahrstraße unsicher. Er zwanz
ein herankommendes Automobil zutn Halten und schickte si
zum Angriff auf die beiden Jnsassen an. Die beiden Manner
mußten sich auf das Dach des Fahrzettges retten. Hier wurden
sie von dem Tier regelrecht belagert, bis vorbeikommende Rad-
ahrer ilfe herbeiholten. Schließlich gelang es dem Besitzer,

Betst Bu en durch eine List zu fesseln und die Belagerten so zu
e reien.

 

Die „einig Flamme« wird gelöseht. Auf dem Grab des
Unbekannten oldaten in Paris brennt die „einige lamme«
als ein Symbol des ewigen Gedächtntsses an die lutopfer
des Weltkrieges. Sie brannte seit dem Ende des Weltkrie es
ununterbrochen bis vor wenigen Wochen, genauer esa t is
zu dem ersten ernsthafteu Fliegeralarm in diesem erbi. Da
mußte ste auf Anordnung des Luftschukkommandos gelöscht
werden, weil man befürchtet. daß t r Sche n angreifenden Flie-
gern das Zentrum der französis en Hauptstadt am Arc de
riomphe erkennbar machen würde. Seitdem wird die lamme

bei fedem Fliegeralarm gelöscht und erst nach der ntwars
nung wieder angezündet.

Att- Broiltati tind Umgegend .
Broekau, den 24. Oktober 1939.

Des Nachbars Henne scheint uns eine Gans.
S p r ich w o r t.

26. Oktober.
1757: Der Staatsttiattn Friedrich Karl Frhr. vom tttid zum
Stein in Nassau geb. (gest. 1831). —- 1800: Graf Helmuth von
Moltke in Parchim ge . (gest. 1891). —- 1828: Der Landwiri
Albrecht Thaer in Mo· [in ge t. (geb, 1752).. —- 1919: Der preu-
ßische Generalfeldmar chall ottlieb Graf von Hüeseler auf

Gut Harnekop gest. (geb. 1836).
A. 6.43, u. 16.44; Mond-

 

Sonne:

Erleichterung des Verlaufs von Glis-waren
Die Verteilung von· Süßtvaren ist durch Anordnung 95

ber wirtschaftlichen Vereinigung der deutschen Süßwarenwirt-
sgaft vom 23. September 1939 geregelt worden. Diese Vor-
s rtftett gelten bis ztt einer weiteren endgültigen Entscheidung
auch nach dem 23. Oktober mit folgender Maßgabe:

Während sich bei der Verteilung von Tafel- uttd Block-
chokolade, Kakaopulver und Zuekerwareu nichts ändert, können
etz»i« bei ben übrigen Kakaosertigerzettgnissen wie Pralinen,
Sittekartikel. Phantasie- und Sasilsiouartikel Packuttgen mit einem
Ladenverkaufspreis von 2 R . und darüber an die Ver-
braucher ab egeben werden. Dasselbe gilt für Dauerbaekwaren
außer Zwie ack.

u. 4.34, A. 15.56 urpnA 
s

' Lockexunig zu erwarten sein.

Für dieAb abe von Kunsthouig gilt der Erlaß des Rel s-
miniters für rttahrutig und Landwirtchaft votti 6. Okto er
1939 (Abgabe an Kinder bis u 14 Ja reu auf den Einzel-
handelsabschnitt F3 ber Ret sfettkarte). Ausdrücklich wird
darauf aufmerksam gemacht, daß die Ziffer 6 ber Anordnung 95
lBelieferttng der Kletnverteiler durch Hersteller und Groß-
verteiler) auch weiterhin gilt.

Auestellung von Passierscheinen
Erforderltch für die Einreise in das besetzte Gebiet
Die Besetzung ehemals politischer Gebietsteile macht eine

einheitliche Regelung der Erteilung von Passierscheinett in
dieses Gebiet erforderlich. Jn Zukunft werden für Schle-
sien Passierscheine nur tioch von der Passierschettistelle
betttt Wehrkreiskotnmando VIII, Breslau, Hardenberg-
straße«24-26, und zwar ür die Regsierusngsbezirke Breslau und
·Liegnttz,»und von der assierscheinstelle beim Standort-ältesten
in Gleiwttz, Kaserne Rausdener Straße 56, für die Regie-
rungsbezirke Oppeln unsd Troppau ausgestellt.

Passierscheine er alten grundsätzlich nur deutsche Staats-
angehorige und Vol sdeutsche, und war nur in Fällen, in
denen ein dringendes wirtschaftli es Jnteresse
oder ein besonderer N otstaud vorl egt. i Reisen in wirt-
schaftlichem Jnteresse ist eine Stellungnnahme der zuständigen
Industrie- und Handelskani-m-er, bei eisien in rü·ltun«gswirt-

 

 ghastili ein Interesse eine Stellungnahme der Wehrwirtschafts-
nspekt on III in Breslau über die Notwendi keit der Reise

vorzulegen. Beamte und Angestellte im Die des Reiches
oder» der „Räuber haben eine Bestätigung ihrer vorgesetzten
Behorde uber bie Dringlichkeit der Reise vorzulegen. Ferner
muß der Antragsteller im Besitze eines gültigen Passes oder
ein-‚er Kennkarte sein. Beamte und Ati est-ellte im Dienste des
Reiches usw. haben einen amtlichen ichrbsildausweis vorzu-
re en. -

Passterscheine, bie von anderen als den obengenannten
Stellen ausgelgeben sind, berechtigen in Zukunft nicht mehr
zum» Grenzü ertriit. Personen, die kein-en militärischeti
Bassterschein besitzen, werden in Zukunft an der Grenze
zurückgsewiesen. ‘

Klärung vonswetfeln in ber Urlaubeftage
Eine Auslegung des Reichstreuhänders der Arbeit.

Bei der Dienst-stelle des Reichstreuhänders der
Arbeit für das Wirtschaftsgebiet Schlesien laufen
immer tioch zahlreiche Anfrageu ein, aus denen ersichtlich ist,
daß über die Vorschriften der Kriegswirtschaftsverordnung
über die Urlaubss perre noch Zweifel und Unklarheiten
bestehen. Der Reichstretthänder sie t sich daher veranlaßt,
nochmals eingehend auf die dies ezüglichen Bestimmungen
in mehreren Erlassen des Reichsarbeitsministers hinzuweisen:

Nach § 19 ber Kriegswtrtschaftsverordnung vom 4. Sep-
tember 1939 treten Vorschriften und Vereinbarungen über den
Urlaub vorläufig außer Kraft. Die Außerkraftsetzung bedeutet
zunächst, daß Urlattbsansprüche vom 4. September 1939 nicht
neu erworben werden ttnd daß bereits erworbene Urlaubs-
anspriiche nicht erfüllt zu werden brauchen. Dies gilt auch
für den Urlaub der Ju endlichen und — was nachdriicklich
betont werden mttß —- ür eine etwaige Abfindung des Ur-
lattbs in Geld. Die,mehrfach vertretene Auffassung, der tveck
der Verordnung erfordere nur die Unterlassung einer rei-
stellttng von der Arbeit, während die Zahlun des Urlattbs-
entqelts zulässig unb auch notwendig sei, it un utreffend."
Lediglich für den Fall, daß einem vor dem 4. eptember
1939 ausges Gefolgschaftsmitglied Urlaub

 

chiedenen
bereits vor diesem Zeitpunkt hätte gewährt werden müssen
kann und muß sogar ein Ersatz in Geld gewährt werden.

Mit § 19 der Kriegswirtschaftsverordnung nicht vereinbar
und wegen ihrer Rückwirkttng unerwüns cht ist grundsätz-
lich auch bie freiwilltge Urlattbsgewährung. Es
würde dem Gedanken der sozialen Gerechtigkeit widersprechen,
wenn einzelne Betriebe, die dazu wirtschaftlich und arbeits-
einsatzmäßig in der Lage sind, ihren Gefolgschaftsmitgliedertt
den Urlaub ganz oder teilweise gewähren, während andere
dies nicht tun können. Von diesem Grundsatz können nur
folgende nach strengen Maßstäben zu prüfende Ausnah-
men zugelassen werden:

A. Aus persönlichen Gründen:
1. Bei Todesfällen in der engeren Familie des Gefolg-

schaftsmitgliedes, bei Niederkunft d·er Ehefrau oder bei son-
stigen dringenden Anlässen, soweit nicht bereits ein Ansprmh
auf Freistellutig von der Arbeit auf Grund sonst der Vor-
schriften (z. B. Re elung von Arbeitsversätimnissen in der
Tarifordnung) beste t. «

2. Jn Einzelfälleu, wenn die Urlaubsgetvährttng zttr
Wiederherstellung der Gesundheit des Gefolgschaftsmitgliedes
oder zur Vermeidung gesundheitlicher Schädigttttgen —- ins-
besondere bei Schwerbeschädigteu, Frauen und Jugendlichen
— zwingend notwendig ist.

B. Aus sachlichen Gründen:
1. Soweit bei Betriebsstillegungen oder Betriebsein-

schrätikungen keine Möglichkeit besteht, das Gefolgschaftsmit-
glied mit -ztttnutbaren Arbeiten im Betriebe oder für Be-
triebszweeke voll ztt beschäftigen. Die Stillegttng, anläßlich
derer ausnahmsweise Urlaub zugelassen werden kann, hat
ieboch zttr Voraussetzung, daß sie durch die besonderen Ver-
hältnisse des Krieges bedingt ist. Die Fälle des Saison-
schlusses, z. B. der Ziegelindustrie, haben mit diesen Still-
leaunaen nichts zu tun. Es ist deshalb auch kein Grund zu
Leben, toarum lediglich des Umstandes wegen,· daß Arbeiter,
ie infolge normaler Beendigung des Arbeitsverhaltntsses

jetzt ausscheiden, anders behandelt werden sollen als im Be-
strieb verbleibende Arbeiter, die vielleicht schon früher als
diese Saisonarbeiter eine Urlaubsaizwartschaft erworben
hatten, aber infolge ber Vorschriften er Kriegswirtschafts-
verordngug nicht mehr in den Genuß des Urlaubs gekom-
men in .

2. Wenn d s Gefolgschaftsmitglied durch eine durchdie
Kriegsverhältnise bedingte Lösung des Arbeitsverhaltnisses
besondere Nachteile erleidet. Jn diesen Fällen kan»n ihm auch
eine Abfindung des Urlaubs in Geld zur Ueberbruekttng einer
Uebergangszeit gewährt werden. Da es fsich hierbei immer
um eine freiwillige Urlattbsgewährung eitens des Unter-
nehmers handelt, kommt es nicht darattf an, ob die Anwart-
schaft für den Urlaub bereits vor dem 4 September 1939 er-
worben worden ist. Handelt es ch in den Fällen»z. B. um
eine Gruppe von Gefolgschaftsm tgliedern, so ist die Zustim-
mung des Reichstreuhänders der Arbeit erforderlich. Eine
Zurückrufung von Gefolgschaftsmitgliedern, die ihren Urlaub
beim Inkrafttreten der Kriegswirtschaftsverorduung bereits
angetreten hatten, ift nicht notwendig, es set denn. daß ihre
Ar eitskraft im Betrieb nicht entbehrt werden kann.

Jm Baugewerbe und iu den
getverb en sind Urlaubsmarken eit dem 4. eptember 1939
nicht mehr zu kleben. Auch das bheben des Urlaubsgeldes
ist nicht mehr zulässig. Die Zahlung des Urlaubsgeldes im
Todesfall des Karteninhabers ist jedoch zulässig. Jn allen
übrigen Fällen bedarf es zur Auszahlung des Urlaubsgeldes
eines Freigabevermerkes des Retchstreuhänders der Arbeit,
der diesen tittr in folgenden Fällen erteilt: 1. wenn Urlattbs-
marken versehentlich oder unrichtig geklebt worden sind, 2. bei
Einziehttng zum Kriegsdienst, 3. bei Rückkehr ausländischer
Arbeiter in ihre Heimat und 4. bei dauernder Erwerbsttn-
fähigkeit des Karteninhabers.

Auch die Bestimmungen über Wochenendheimi
fa h rten zä leu zu den Vorschriften über den Urlaub. Denn
es handelt si bei ihnen gleichfalls-um eine periodisch wieder-
kehrende Freistelluttg von der Arbeitsleistung an be timmten
Tagen unter gleichzeitiger Fortgewährung des auf biefe Tage
entfallenden Arbeitsentgelts. Da aber hier sehr viel weni er
der Er olungszweek im Vordergrund teht als vielmehr ie
Notwen igkeii, den außerhalb ihres ohnsihes beschäftigten
Gefol schaftsmttgliedern die Mö lichkett eines Zusammenseins
mit i reu Fami ten zu ermbgl en. dürfte hier in Kürze eine

aunebeu-
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2] Rachdruck verboten
Holand. im ersten Augenblick betroffen, lächelte konven-

tionell: »Gewiß, das ist längst behoben, gnädiges Fräu-
(ein! Jch hätte allerdings«, hier dämpfte er die Stimme
ein wenig und neigte sich über den Tisch hinüber ihr ent-
gegen, »diese Frage schon früher von Ihnen erwartet.«

»Und ich Jhre Antwort ebenfallsl« erwiderte Pera
schlagfertig. Sie begann zu begreifen, daß Holand damals
ebenso enttäuscht wegen des vereitelten Wiedersehens ge-
wesen war wie sie selbst.

»Es gibt ein Telephon, gnädiges Fräuleinl«
sagte es halblaut. aber mit scharfer Betonung.

»Freilichl« gab Beta zurück. und ietzt mußte sie schon
lächeln. »Aber was nützt das schönste Telephon, wenn
man die Nummer, die man gern anrufen möchte, nicht
mehr rennt, und wenn man.

» »den Zettel verloren hat?“ ergänzte Holand. und
ietzt blitzte etwas wie Schelmerei in seinen eben noch so
ernsten Augen. /

Pera nickte eifrig. »Und wenn man keinen Namen
weiß, den man sich hätte merken könnenl Und noch dazu

einen Namen, den man leicht behält, der ja wohl be-
kannt isti«

»Und der eben deshalb nicht verraten werden solltet«
ergänzte Holand wiederum. Beide mußten herzlich auf-
lachen, der Bann der Fremdheit war gebrochen, und- als

ietzt die Kapelle einen Walzer anstimmte, forderte Holand
ohne Zögern Pera zum Tanz auf.

Vera spürte zu ihrer frohen Ueberraschung, daß dieser
Wissenschaftler und Tropenreisende ein ausgezeichneter
Tänzer war. der sie sicher durch das Gewühl auf Der
kleinen Tanzfläche zu führen verstand» Während des
Tanzes plauderten sie neckend von jenem längst ver-
sunkenen Maitag, von den beiden Gefährten jener frohen

Stunden. »Sie haben ia inzwischen allerhand erlebt, Herr
Doktorl« meinte Pera und sah bewundernd zu ihrem
Partner auf. »Eine Reise nach Jndien, aber keine Ver-
gnügungsfahrt —- das ist schon etwas Besonderest«

Holand lächelte. Er hatte eigentlich nicht die Absicht,
mit diesem reizenden Mädchen zu fachsimpeln. »Für inich
eigentlich nicht, gnädiges Fräuleinl Jch tue ja seit zwölf
Jahren nichts anderes. als daß ich in tropischen Ländern

herumreise, und in diesem Jahre in Manila die Cholera,
im nächsten Jahre in Jndien die Malaria und im folgen-
den vielleicht in China den Hakenwurm bekämpfen helfe!
Nicht zu vergessen Afrika, wo die Schlafkrankheit noch
immer vorkommt.«

„herrlich! Herrlich!« Pera rief es mit leuchtenden

Augen. Holand brach in ein herzliches Gelächter aus.
»Diese schrecklichen Krankheiten finden Sie herrlich? Ra,
wissen Sie, gnädiges Fräulein, das finde ich etwas merk-
würdig» .l«

Pera war errötet. Nein, dieser Mann, der sie ja kaum
kannte, konnte wohl nicht verstehen, wie sie das meinte.
Jhr schien es wunderbar, von Land zu Land zu reisen,
überall neue Menschen, neue Sitten, neue Vegetation, ein
völlig verändertes Lebensbild kennenzulernen —- be-
rauschende Tropennächte zu erleben, in denen draußen die
Raubtiere schrien und die Affen kreischten, oder glühende
Tage im Urwald inmitten einer üppig wuchernden Wild-
nis zu verbringen. Das alles konnte sie jetzt unmöglich
aussprechen

»Ich meinte ja nicht die Krankheiten. Herr Doktor«,
bekannte sie endlich zögernd. »Ich kann mir denken, wie
furchtbar sie sind. Aber es muß doch herrlich sein, die Welt
so kennenzulernen wie Sie!“

»Gewißl« gab Holand ruhig zurück. »Aber glauben
Sie, man bekommt es mit der Zeit satt, immer von Land
zu Land zu ziehen —- ohne ein richtiges Zuhausel«

Pera dachte an ihr eigenes Elternhaus; sie furchte die
Stirn und schüttelte leise, fast unmerklich den Kopf. »Besser

« gar kein Zuhause, als...«, aber erschrocken, als habe sie
schon zu viel gesagt. brach sie ab. »Und wohin werden Sie

demnächst geben. Herr Doktors Wieder nach Jndien?«
Die Musik hatte ausgesetzt. aber Holand hatte keine

Lust. Pera schon wieder an den Tisch zu ihrer Gesellschaft
zurückzuführen; er ging mit ihr in eine Fensternische, um
hier das begonnene Gespräch fortzusetzen. Dieses junge
Mädchen interessierte ihn. Pera gefiel ihm heute eigentlich

noch besser als damals. Sie war ein Typ. wie er ihn bis-
her noch nicht kennengelernt hatte. Schon ihr Aeußeres
erschien ihm außerordentlich apart. Ueber ihrer zierlichen
und doch starken Persönlichkeit lag ein eigenartiger Reiz,
ihr unregelmäßiges Gesicht mit der Stumpfnase und dem
etwas zu großen Mund zeigte eine fortwährende Verände-
rung des Ausdrucks. Jhre großen braunen Augen fessel-
ten durch den beredten und leuchtenden Blick. Das dichte
dunkelbraune Haar trug sie zu einem Pagenkopf ver-
schnitten, und diese etwas ausgefallene Frisur unterstrich
die Eigenart ihres sprunghaften Wesens. An jenem Abend
trug sie ein russisch-grünes Kleid aus glänzender weicher
Seide, das sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte,
die langen, schmalen Füße steckten in gleichsarbigen Nubuk-
schuhen. Sie war elegant, ohne mondän zu sein, sie schien
ging. ohne irgendwie in Blaustrumpf-Manieren zu ver-
a en.

Holand

 

»Nein, nicht nach Judienl« beantwortete er endlich
Veras letzte Frage, da er ihre glänzenden Augen er-
wartungsvoll aus sich gerichtet fah. »Diesmal geht es nach
Zentralbrasilien. hinter Gohaz, am Rande des Urwaldes,
soll eine neue Gelbfieber-Epidemie ausgebrochen fein.
Dort wird man wieder einen alten Tropenarzt gebrauchen.
Wahrscheinlich werde ich Anfang April abreisen.«

»Und inzwischen?« Pera konnte diese Frage nicht
unterdrücken; sie hätte gar zu gern gewußt, wie sich die
nächsten Wochen gestalten würden, ob sie Ludwig Hcland
wiedersehen würde. Jhr lag daran, sie konnte es sich nicht
verhehlen.

»anwischen bleibe ich hier in Berlin und arbeite
meinen Bericht über Judien ausl« erklärte Holand
lächelnd. Er war erstaunt, in diesem jungen Mädchen
einen Menschen vor sich zu haben, der sich für seine Arbeit
interessierte — und wie alle Männer, die ganz in ihrem
Beruf aufgehen, sprach er nur allzu gern von seiner Arbeit.
»Aber die Schreiberei liegt mir weniger, wissen Sie. Jch
freue mich schon darauf, daß ich bald wieder praktisch
arbeiten und meine Kräfte rühren lann!“

Eine Tangomelodie klang auf; Holand verneigte sich
vor seiner Dame, und noch einmal glitten sie miteinander
sicher und leicht über die Tanzfläche. Dann hielt Holand
es doch für richtig, Pera an den Tisch zurückzuführen. wo
sie von den anderen bereits ein wenig verstimmt erwartet
wurden.

Professor Bogner sah plötzlich auf seine Uhr. »Höchste
Zeit, daß wir heimgehen, Edithl Jch habe ja morgen

schon um acht Uhr Kolleg. Sie wohnen im Hotel .Moltke..
Herr Doktor Holand? Wir werden Sie mit unserem Wagen
heimbringen, wenn es Jhnen recht ist. Edith chauffiert
ganz ausgezeichnetl«

Es kam zu einem raschen Abschied am Parkplatze, der
Professor drängte zum Einsteigen. Holand fand aber doch
noch Zeit, Veras Hand ein wenig länger in der seinen zu
halten, als notwendig und üblich war. »Wann kann ich
Sie wiedersehen, Fräulein Pera?«« fragte er halblaut.

Lächelnd sah sie zu ihm auf — sie war glücklich. Er
hatte sie eben bei ihrem Pornamen genannt, den er ja von
damals rannte! .

Rasch erwiderte sie: »Morgen —- da kann ich nicht.
Aber übermorgen, sagen wir in der .Kleinen Klause«, um
neun Uhr!“

Der Motor sprang an, Holand schwang sich schnell auf
den Rücksitz, dann war der Wagen um die Ecke ver-
schwunden. Pera stand einen Augenblick versunken da und
sah ihm nach. Sie kam erst wieder zur Besinnung, als
Egon ärgerlich ihren Arm berührte. »Na, komm schon —-
wollen wir denn hier erfrieren? Und der alte Herr wird
sowieso schon brummen.‘

Pera fuhr auf. seht erst merkte sie, daß es empfindlich
kalt war. Nach Hause also —- leicht schaudernd hüllte ."ie
sich fester in ihren Mantel. ·Mit der Untergrundbahn ge-
langten sie rasch zum Viktoria-Luise-Platz und fuhren
schweigsam im Fahrstuhl zu ihrer Wohnung hinauf. Leise
schloß Egon die Flurtür auf, fie fchlichen herein, ohne das
Licht anzuknipsen Hastig wollte Pera durch das Eßzimmer
schlüpfen, um ihr Zimmerchen am hinteren Korridor auf-
zusu·chen, während Egon rasch in seinem eigenen Zimmer
verschwunden war. das unmittelbar neben der Flurtür lag.

Aber plötzlich ging die Tür zum Herrenzimmer auf:
Doktor Halder trat heraus. Er mußte drinnen im Dunkeln
gesessen haben, denn das Licht der Flurlampe, das er so-
gleich anschaltete, blendete seine Augen. »Da seid ihr ia
endlichl Könnt ihr mir nicht wenigstens .Guten Abendl·
fagen?“

Pera war erschrocken stehengeblieben, wortlos starrte
sie ihrem Stiefvater ins Gesicht. Er schien noch bleicher als
sonst, das schwarz gefärbte, schüttete Haar hing ihm un-
ordentlich um die Stirn, seine hageren, scharfen Züge
drückten Aerger und Erbitterung aus. »Du weißt doch,
Vera, wie deine Mutter sich aufregt, wenn du abends so
lange fortbleibft!“ herrschte er die Stieftochter an. »Geh’
sofort zu ihr damit sie sieht, daß du zurück bist. Sonst kann
sie wieder nicht schlafenl«

»Gewiß, Vater —- aber ihr wußtet hoch, daß ich mit
Egon fort warl« verteidigte sich Pera. »Da war doch kein
Grund, sich zu ängstigenl«

»Als ob es nicht schon öfter vorgekommen·wäre, daß
du mit Egon fortgingst, aber ohne ihn zurückgekommen
bistl Nun mach’ rafch, sonst verschläfst du morgen wieder
dein Praktikumi«

Pera erwiderte nichts mehr. Froh, so leichten Kaufes
davongekommen zu sein, verschwand sie jetzt im Speise-
zimmer. Das Schlaszimmer der Eltern lag neben ihrem
eigenen Stübchen am hinteren Flur.

Leise klopfte sie und öffnete auf einen schwachen Laut
von innen möglichst geräuschlos die Tür. Drinnen brannte
die Nachtlampe, die Mutter lag schon zu Bett. Elisabeth
Halder war eine noch jugendliche Frau mit kaum er-
grautem Haar, mit schlankeu Händen und fast mädehen
haften Zügen. Aber die schönen grauen Augen hatten
einen unsteten Blick, um den Mund lag ein Zug von Angst
und Enttäuschung, und die seinen Finger fuhren unruhig « 

auf der feinen Steppdecke hin und her. Auf dem Nacht-
tischchen häuften sich Schachteln und Fläschchen mit Medika·
menten, daneben fstanden ein Glas Wasser und ein
Gläschen Rotwei-n.

Fest»Guten üben-D, Mama — wie geht es Dir?‘
, schüchtern war Pera herangetreten, um ihre Mutter zu
begrüßen Sie wußte nie, wie sie fich zu ih- steuen foilte,
was sie ihr erzählen konnte. was sie verschweigen mußte.
Wohl hing sie an der Mutter —- aber sie war ihr fremd
geworden. Und nicht erst in den letzten Monaten, seit die
Mutter so sonderbar und leidend geworden war —- nein,
eigentlich schon in diesen ganzen sechs Jahren· seit die
Mutter den Arzt Doktor Halder geheiratet hatte.

»Wo warst du nur so lange, Kind?« Geauält sah die
nervöse Frau ihrer Tochter ins Gesicht. »Der Vortrag
muß doch längst zu Ende gewesen sein, ich berfteh’ wirklich
nicht, daß du immer noch ausgehen mußt hinterherl Wer
war es denn diesmal, der dich so interessiert hat, daß du
uns ganz darüber vergessen ionnteft?“

»Aber Mama, du weißt doch, daß ich mit Egon fort
war!“ Pera sagte es ein wenig vorwurssvoll. Oh, wie
diese immer wiederholten Vorstellungen sie langweiltenl
»Wir waren mit Professor Bogner und feiner Tochter zu-
sammen, und dann haben wir noch diesen Doktor Holand
kennengelernt. Es war sehr interessant...« Vera begann
sich in der Erinnerung an den heutigen Abend zu er-
wärmen, sie wollte weiter sprechen — aber da sah sie die
Augen der Mutter voll angstvoller Neugier aus sich ge-
richtet, sie brach plötzlich ab und stand auf. »Ich bin sehr
müde geworden, ich gehe gleich schlafen! Gute Nacht,
Mamal«

Frau Halder nahm die schlanke warme Hand der Tochter
in ihre zuckenden feuchten Finger. »Du willst mir also
nicht mehr erzählen, Pera?. Gut, gut, das kenne ich ja
schon, zu mir sprichst du dich nicht aus. Wir Eltern sind
ja überhaupt ausgeschaltet Aber wie du willst, wie du
willsti« Sie wandte sich brüsk auf die andere Seite, und
Vera schlüpfte mit einem leisen Seufzer hinaus.

Jn ihrem Zimmer angelangt, atmete sie zunächst er-
leichtert auf. Sie wollte das Licht einschalten -- aber dann
unterließ sie es wieder

Sie wußte, es lag alles noch genau so unordentlich Da,
wie sie es verlassen hatte: aufgeschlagene Bücher auf dem
Tisch, daneben die halb offene Kollegmappe. Aus den

Stühlen lagen hastig abgeworfene Kleidungsstücke in
buntem Durcheinander; fast wäre Pera über einen Schuh
gestolpert, der vor dem kleinen Mitteltisch auf dem
Teppich lag.

Sie streifte eilig ihre Sachen ab, das kleine Abend-
kleid wurde schnell auf einen Bügel gezogen und an die
offene Schranktür gehängt. Endlich war sie soweit, daß sie
unter die Steppdecke schlüper und den Kopsf tief in die
Kissen vergraben konnte. Sie fühlte ihre Schläsen pochen
und ihr Herz ging in ungewohnt raschem Takt. Sie ver-
suchte nachzudenken — aber sogleich verschwammen alle

Ueberlegungen. und wieder blieb nichts anderes in ihrer
Vorstellung als der zwingende Blick Ludwig Holands.

Wie gut hatteihr dieser Mann heute wieder gefallenl
Das war doch etwas ganz anderes als ihre jungen
Kollegen, die sich meist nur für Sport und Flirt inter-
essierten, vor allem etwas ganz anderes als dieser Egon,
der neuerdings die häusliche Gemeinschaft öfter dazu be-
nutzte. ihr abgeschmackte Schmeicheleien zuzuraunen-
Ludwig Holand war ein Mann, der schon ein halbes Leben
hinter sich hatte. Erfahrung und Wissen prägten sich deut-
lich in diesem männlichen Gesicht; die Erlebnisse in den
Tropen, die Abenteuer. die er bestanden, die Gefahren, die
er überwunden hatte. hatten seiner Persönlichkeit ihren
unverkennbaren Stempel aufgeprägt.- Um ihn war der
Hauch der Ferne, nach der sie sich sehnte.

Under hatte gewünscht, sie wiederzuseheni Er wünschte
mit Pera Liebich, der einundzwanzigjährigen Studentin,
zusammen zu fein! Uebermorgen würde sie ihn wieder-
sehen, sie würden wieder plaudern —- oh, er müßte ihr viel

erzählenl Und dann...

2.

Ludwig Holand stellte zu seinem Aerger fest, daß er
offenbar viel zu früh zum verabredeten Treffpunkt ge-
kommen war. Wohl war der Restaurationsraum schon
gefüllt; Teller und Gläser klirrten, Lachen, Musik und
Stimmengewirr tönten um ihn her. Aber es war noch
weit vor neun Uhr. und Pera Liebich würde vorläufig
sicher nicht kommen.

Er bestellte ein Glas Bier und sah gedankenvoll var
sich hin. Mancher Blick aus leuchtenden Frauenaugen flog
zu dem gut aussehenden stattlichen Mann hinüber; er
achtete nicht barauf.

Da war er nun wieder in Berlin; auf kurze Zeit war
es ihm wieder einmal vergönnt, den Zauber der Großstadt
usnd alle Segnungen der Zivilisation zu genießen. Bald
aber würde für ihn das gewohnte Wanderleben wieder
beginnen.

Ludwig Holand hatte durch seine ausgedehnten Reisen
im Dienst der medizinischen Wissenschaft Jahre voll bunter.
feltfamer und gefährlicher Abenteuer hinter sich. Aber er
war alles andere als eine Abenteurernatur. Die Haupt-
eigenschaften dieses westsälischen Bauernsohnes waren

Gründlichkeit und Ausdauer, verbunden mit einer un-
erschütterlichen Ruhe. Diesen Eigenschaften verdankte er
seine ganze bisherige Laufbahn Mit zäher Energie hat-te
er sein medizinisches Studium durchgeführt, mit Gründ-
lichkeit und Fleiß alle Statiouen mit Auszeichnung hinter
sich gebracht. Die Professoren schätzten ihn als einen zu-
verlässigen, nie versagenden Mitarbeiter. So war er an
das Hamburger Tropeninstitut empfohlen worden end
wurde, ohne daß er in früheren Jahren eine befand-e
Leidenschaft für irgendeine spezielle Sparte Der medizini-
schen Wissenschaft empfunden hatte. Spezialist auf des
Gebiet der Tropenkrankheiten. Er hatte überall. wohin er
kam. durch seine rastlose Arbeitskraft und nicht zuletzt mm
seine unbeirrbare Ruhe reiche Erfolge in der Krankheits-
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Er war, genau genommen, mehr Praktiker als For-
scher; den Menschen zu helfen, war ihm auf jedem Posten
als das wichtigste Ziel seiner Arbeit erschienen.

Jetzt war Ludwig Holand achtunddreißig Jahre alt.
Die Frauen hatten. bisher in seinem Leben eine ziemlich
·.«ntergeordneie Rolle gespielt. Er hatte keine Zeit dazu
gehabt, sich mit komplizierten Frauen und überhaupt mit

solchen, die er ernst nehmen mußte, abzugeben. An eine
Heirat hatte er bei dem Wanderleben, das er führte, noch
nie ernstlich gedacht. So blieb nur die leichte, schnell ge-
wonnene Liebe des Eintags -—— fie belaftete nicht, und sie
schien ihm für einen Mann, der von Berufs wegen ein
tinstetes Dasein hatte, ähnlich wie ein Seemann, durchaus
angemessen. Ueber die Jahre, in denen man sich richtig-
gehend verliebte, um aus Liebe zu heiraten, glaubte ir
auch hinauszu sein.

Und nun hatte er borgeftern biefe kleine Studentin
wiedergesehen, und er hatte sich in diesen zwei Tagen in
Gedanken eigentlich viel mehr mit ihr beschäftigt, als gut
war. Und heute würde er sie wiedersehen —- obwohl er
sich sagte, daß es sicher besser wäre, diesem Wiedersehen
aus dem Wege zu gehen. Dieses kleine, ungewöhnliche
Mädchen hatte einen tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen.
der Reiz dieser eigenwilligen Persönlichkeit hatte ihn ge-
packt. Aber was sollte eigentlich daraus werben? Wie
sollte es weitergehen?

Holand spann seine Gedanken nicht weiter, er fah, wohl
zum zehnten Male schon, auf die Uhr, die gar nicht weiter
rücken wollte. Aber jetzt war es weit nach neun, Pera
mußte jeden Augenblick kommen. Und er richtete sich aus

seiner lässigen Haltung auf. er setzte sich so, daß er die Tür
unentwegt im Auge behalten konnte.

Die Drehtür war unaufhörlich in Bewegung, immer
wieder flog der Filzvorhang zur Seite, immerfort er-
schienen neue Gesichter, neue Menschen strömten in an-

geregten Gesprächen herein, Gelächter, Ausrttfe nnd Be-
grüßungen erklangen immerfort —- aber Pera kam nicht.

Endlich — es war fast 9.30 Uhr geworden — begann
der Wartende ungeduldig zu werden. Er stand auf, um
kttrzerhand in der Halderschen Wohnung anzurufen. Aber
auf dem- Wege zur Telephonzelle kehrte er wieder um.

Nein. das wäre lächerlich — er würde doch einem kleinen
Mädchen, das sich vielleicht nur einen Spaß mit ihm ge-
macht hatte, nicht nachlaufenl Und war es nicht überhaupt
besser. wenn er es gar nicht wieberfah?

Während so sein Verstand alles ins Gleichgewicht zu
bringen suchte. fühlte er sein Herz sonderbar erregt. Er
war enttäuscht und dabei voller Sehnsucht, die immer
stärker wurde, se länger die Wartezeit jetzt währte, un-
aufhörlich befahl et sich, diesen aussichtslosen Posten aus-
zugeben und zu gehen - und immer wieder verlängerte
er die Wartezeit um weitere fünf Minuten.

Bis er plötzlich eine Uhr irgendwo zehn schlagen hörte
und mit rotem Kopf in jähem Entschltiß aufstand. Nein.
er ließ sich nicht zum Narren halten, auch nicht von dieser
reizenden kleinen Liebichl Jm gleichen Augenblick aber
fühlte er den jähen Wunsch aufsteigen, sie in seine Akme
zu reißen, wenn sie jetzt doch noch erscheinen sollte.

Er zahlte, zog seinen Mantel an und schritt dem Aus-
gang zu. Da klang plötzlich sein Name an fein Ohr. »Herr
Doktor Holandl Herr Doktor Holand wird am Telephon
verlangtl« Ungestüm machte er kehrt und lief dem liv-
rierten Jungen nach, der eilsertig von Tisch zu Tisch
schritt. »Hierl Hieri Wo ist die Telephonzelle?«

Und als er dann. ein wenig atemlos, in dem engen
heißen Raum den Hörer ans Ohr gerissen hatte,· erklang
auch sogleich Peras Stimme.

»Herr Doktor Holand. entschuldigen Sie mich bitte —-
nein, ich konnte nicht, beim besten Willen...«, die Worte

kamen abgerissen, wie in höchster Eile oder Angst. »Aber
morgen, ja, morgen, um dieselbe Zeit... Wo? Ja, dort,
wo Sie jetzt sind. Gute Nacht...«

Holand hatte kaum ein Wort erwidern können, da
wurde drüben eingehängt. Er hielt den Hörer noch eine
Weile am Ohr. dann legte er ihn kopfschüttelnd zurück.
Er verließ die Zelle und trat hinaus in die kalte Winter-
tust. Laufen — laufenl Ein Marsch durch den Tiergarten
würde ihm guttunl

Und während er mit hochgestelltem Kragen auf ver-
schneiten Wegen mit schnellen Schritten vorwärts eilte,
suchte er sich mit Gewalt zu einem Entschluß durchzu-
ringen. Nein. das war nichts für ihn! Hangen und
Bangen. wie ein verliebter Student... Er würde morgen
in letzter Minute abfagen, es war das beste, wenn er biefe
Pera Liebich niemals wiedersahl

Aber — warum war sie eigentlich nicht gekommen? Sie
hatte doch offensichtlich nicht die Absicht gehabt, ihn zu ver-
setzen. sonst hätte sie ja nicht angerufen. Und warum hatte
sie am Telephon einen so verstörten Eindruck gemacht?

Holand-s Kopf war kühl und feine Gedanken arbeiteten 

klar, als er in feinem Hotelztmmer bedächtig und überlegt
für die Nachtruhe rüstete. Da lagen wohlgeordnet seine
Notizen über seinen Aufenthalt in Bombah —- nein,
arbeiten würde er nicht mehr, gegrübelt hatte er auch zur

Genüge. setzt war es das beste, die ganze Sache einmal zu
überschlafen. Aber trotz aller Klarheit und Kühle konnte
er nicht verhindern. daß das retzvolle Bild des jungen
lebendigen Mädchens mit den großen sprechenden Augen
sich in feine Träume drängte und ihm die lockendsten Zu-
kunftsphantasien vorgaukelte.

Seltsamerweise erschien ihm Pera in diesen Träumen-
nicht als Europäerin, sondern sie stand als schöne schwer-
mütige Jnderin am Brunnen, oder sie trippelte als zier-
liche Japanerin auf klappernden Sohlen durch eine endlose
Straße vor ihm her.

Pera legte hastig den Telephonhörer zurück. Erregt
lauschte sie —- war nicht jemand im Nebenzimmett War
Egon ihr etwa gefolgt, um sie auch hier beim Telephonieren
zu ftören? \

Die Portierssrau lachte. »Na, haben Sie Jhren Schatz
versetzt, Fräulein halber? Jst recht so, die Männer
wollen’s ja nicht anders habenl«

Pera drückte der Frau ein FünfzigsPsennig-Stück in
die Hand.

»Pielen Dank, Frau Bansenl Es war fein, daß ich bei
Jhnen telephonieren konnte. Unser.Apparat ist morgen
hoffentlich auch wieder in Ordnung. Gute macht!“

Pera zitterte innerlich noch immer vor Aufregung, als
sie nun die Treppen zu ihrer Wohnung wieder hinaufftieg.
Ein maßloser Aerger erfüllte fie, sie ballte die kleinen
Fäuste. Oh. sie hätte diesen Egon schlagen können, der sie
heute, wie auch früher fchon ein paarmal, um ein schönes
Erlebnis gebracht hattet

Um acht Uhr, als sie gerade fertig angezogen vor dem
Spiegel stand und noch einmal mit der Bürste über das
braune, dichte Haar fuhr, war er plötzlich bei ihr im
Zimmer erschienen. Er hatte sich auf der Couch nieder-
gelassen und eine allgemeine Konversation begonnen. Er
hatte gefachsimpelt und scheinbar gar nicht gemerkt, daß

Pera nur einige zerstreute Antworten gab.

Aber da sie endlich entschlossen zu Hut und Mantel
griff, stellte er sich ihr plötzlich in den Weg: »Du willst

fort? Wohin denn eigentlich? Und hast du auch den alten
Herrn um Erlaubnis gefragt?“ Er stand vor ihr und sah
sie mit feinen vorstehenden Augen spöttisch an.
ergriff er wie spielerisch ihren Schlüsselbund, der neben
ihrem Täschchen auf dem Mitteltisch lag.

Pera warf trotzig den Kopf zurück:
wohl ausgehen können, wenn ich Lust dazu habet Jch bin
schließlich mündig. Also gib mir meine Schlüssel und laß
mich durchl«

Egons Lächeln wurde berausfordernd: „Stur dann.
wenn du mir gestattest. dich zu begleiten, Kleinel Aber
wahrscheinlich kannst du mich bei deinen Rendezvous nicht

gebrauchen! Wer ist denn diesmal der Glückliche?«

Pera fühlte einen heißen Zorn aufsteigen, aber vorerst
bezwang sie sich noch. »Wen ich treffe, das kann dit doch
gleichgültig fein, du bist nicht für mich verantwortlich.
Und daß du mitkommen willst. das ist doch wohl nicht dein
Ernst. Jch an deiner Stelle würde mich schämen,«als
überfliissiger Gast geduldet dabeizusitzenl«

Egon lachte auf: »Ja, dul Aber ich bitt eben anders
veranlagt. Mir würde es gerade Spaß machen. zwischen
zwei Menschen zu sitzen, die mich im stillen zu allen Teufeln
wünschen! Ebenso wie es mir jetzt Spaß macht, zu sehen,
wie du dich abmühst. mich loszuwerdenl«

So ging es hin und her: eine Viertelstunde nach der
anderen verstrich, Egon räumte das Feld nicht und gab
auch die Schlüssel nicht heraus. Pera wurde zornig. sie
tvttrde schließlich verzweifelt, sie weinte fast — aber Egon
wankte nicht. Und als sie ihm schließlich ins Gesicht schrie.

daß es nur Eifersucht sei, wenn er sie hier so bel·agerte,
daß er ihr ein Zusammensein mit einem befreundeten
Manne nicht gönnte. da zuckte er nur die Achseln und
meinte nachlässig: »Pielleicht ist es fo, kleine Peral Und
das könnte dich doch höchstens freuen, anstatt dich zu
ärgern!‘l

Pera mußte endlich einsehen. daß es für heute abend
unmöglich war. aus dem Hause zu kommen. Nach end-
losem Hin und Her gelang es ihr schließlich, aus dem
Zimmer zu schlüpfen —- aber nur, nachdem Egon sich
überzeugt hatte. daß sie weder Hut und Mantel noch ihre
Schlüssel hatte an sich nehmen können.

Jetzt hatte sie Holand wenigstens noch telephonisch er-
reicht, ein neues Wiedersehen vereinbart. Jhr Aerger ver-
flog, sie lächelte sogar iriumphierend. Und morgen würde

sie einfach voin Praktikum aus gar nicht nach Hause gehen.
f'e würde direkt in die »Meine Klause« fahren, dann
konnte Egon ihr mit seiner Ausdringlichkeit nicht wieder
ins Gehege kommen.

Zugrercy -

»Ich werde doch .

 

Voller Ungeduld erwartete sie den nächsten Abend. Jtn
Kolleg war sie zerstreut, und während des chemischen
Praktikums zerbrach sie ein Reagenzglas. Aber endlich war
es doch halb neun Uhr geworden, und sie konnte sich auf
‘en Weg machen. Allzu· pünktlich wollte sie nicht sein ·-
ihre bisherigen Perabredungen hatten sie gelehrt, daß es
besser war, sich ein wenig rat zu machen. Aber ihre eigene
Ungeduld ließ eine zu große Perzögerung ihres Wieder-
sehens mit dem interessanten Manne doch nicht zu: so war
es erst wenige Minuten nach neun Uhr, als sie mit dein
leichten Herzklopfen, mit vor Aufregung geröteten Wangen
die Drebtür des Lokals in Bewegung setzte.

So pünktlich sie war — Holand war noch pünktlicher
gewesen. Er saß an demselben Tisch, an dem er iags zuvor
eine-Stunde auf sie gewartet hatte, wo er fich zuschwor,
sie nicht mehr sehen zu wollen. Und nun war er doch ge-
kommen, wieder war sein Blick voller Spannung aus den
Türvorhang gerichtet. Er war verliebt —- das stritt er sich
vor sich selber nicht mehr ab, und er wollte es dem heutigen

Eindruck überlassen, welchen Entschluß er zu fassen hätte.

Da leuchtete sein Auge auf. Pera war eingetreten, er
ging ihr mit schnellen Schritten entgegen, er begrüßte sie
herzlich und half ihr aus dem Mantel. Sie trug heute
ein einfaches dunkelblaues Kleidchen mit weißem Bubis
tragen, dazu eine schwarze Samtmiitze. Jn dieser schlichten
Aufmachung erschien sie ihm fast noch reizvoller als in dem
eleganten Kleid, in dem er sie neulich gesehen hatte. Sie
setzten sich, sie sahen sich in die Augen, sie stießen hastige
und nichtssagende Worte hervor. Beide waren nicht mehr

unbefangen wie neulich: Gedanken dreier Tage, Träume
dreier Nächte drängten sich dazwischen. Pergebens mühten
sie sich, den zwanglosen Ton von jenem Abend in der
Regina wiederzufinden.

»Darf ich Jhnen Wein bestellen-Z Den gibt es hier auch.
Pielleicht einen Schoppen Rotweins«

Aber Pera schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich sehe, Sie
trinken Bier. Da werde ich heute ein Glas Pilsener mit
Jhnen trinken, Herr Doktorl Jch trinke sonst zwar nie-
mals Bier, aber man muß doch alles einmal kennen-
lernen.«

Holand machte die Bestellung; sie saßen an einem Tisch
in der Ecke nebeneinander. Das Lokal war gut besucht.
aber keineswegs überfüllt. Die breiten, dunkel gebeizten
Deckenbalken gaben dem Raum eine behagliche Note.

Während Pera neugierig die ab- und zugehenden
Kellner und die Gäste an den Nebentischen betrachtete,
beobachtete Ludwig Holand unentwegt ihr Gesicht und
den ständig wechselnden Ausdruck ihrer Züge.

»Alles einmal probieren, sagten Sie, Fräulein Pera?«
Dabei hob er sein Glas, um feiner Tischdame zuzutrinken.
»Sie sind also sehr dafür, immer etwas Neues kennenzu-
lernen?“

Pera nickte mit strahlenden Augen. »Richtig, Herr
Doktor, immer Neuesl Es kann gar nicht genug werdenl
Wozu ist denn die Welt so bunt und vielgestaltig, warum
ist das Leben so abwechslungsreich itnd voller Ueber-
raschungen, wenn man immer abseits stehen und zuschauen
und nur die anderen erleben lassen wollte, ohne sich selbst

in den Strudel zu stürzen?«

Holand krauste die Stirn. Peras Worte verursachten
ihm ein leichtes Unbehagen —- er hätte selbst nicht zu sagen
gewußt, weshalb. »Finden Sie denn in Jhrem medizini-
schen Studium all die Abwechslung, die Sie sich wünfchen?‘ _

Er sah Pera fest und forschend an.

_ Aber sie schüttelte rasch und unwillig den Kopf, so daß

die dunklen Locken um ihre Schläfen tanzten. »Ach nein,
das Studium war für mich bisher nur trockener Wissens-
kram. den ich mir eben aneigne, weiter nichtsl Ja, wenn
ich jedes Semester auf eine andere Universität gehen
könntel Aber Papa erlaubt ja nicht, daß ich von Berlin
fortgehe.“

»Und Jhr späterer Beruf als Aerztin, Fräulein Pera?«
drang Holand weiter in sie.

Jetzt runzelte Pera unwillig die Stirn. »Der Beruf?
Ach, wissen Sie, daran denke ich vorläufig noch nicht, das
ist ja noch so lange hin. Bis jetzt habe ich ja noch nicht
einmal mein Physikum gemacht, und wer weiß, ob ich es

überhaupt beftehe?“

Jhr Studium war ihr also nicht Herzenssache; Holand
war überrascht und gleichzeitig etwas enttäuscht. »Wozu
hätten Sie denn Lust, wenn Jhnen dasStudium so wenig
bedeutet, Fräulein Pera?«

Pera legte Messer und Gabel zurück; ihr Blick ging in
eine unbekannte Ferne. »Ach —- ich weiß es selbst nicht
recht, Herr Doktor Holandl Jch habe so sonderbare
Wünsche. ich weiß nicht. ob Sie mich verstehen würdenl«

Sie sah ihren Nachbar mit einem warmen, nachdenk-
lichen Blick an. »Aber eigentlich müßten Sie mich ja ver-
stehen — Sie sind doch selbst ein Tropenreisenderl«

»Ja —- unb?“ Holand fragte es gedämpst; er rückte
ihr näher und senkte feinen Blick tief in ihre fragenden

Augen. Wie liebreizend sie war, wie kindlich, wie ver-
trauendl

»Ich möchte Reisen machen, Herr Doktor Holandl Durch
Europa —- aber auch durch alle anderen Länderl Und nicht
nur im Luxuszug, oder auf Ozeanriesen —- nein, ich möchte
mit Expeditionen durch den Urwald oder durch die Wüste
ziehen, ich möchte («Befahren und Abenteuer bestehen,
und jeden Tag anderswo, jede Nacht im Zelt oder unter-
freiem Himmell Das wäre, was ich mir gern für die
nächsten Jahre als Lebensinhalt wünschtei«

Peras Wangen hatten sich tiefer gefärbt, ihre Augen
leuchteten. Zwischen den halb geöffneten roten Lippen
schimmerten die weißen Zähne.

Holand fühlte, wie eine tiefe» Bezauberung mehr und
mehr von ihm Besitz ergriff, aber noch zwang er sich zur
Sachlichkeit

(ertsetzung folgt!

 

Lies Dein Heimatblatt, dieBrockauer Zeitung
Bestellungen werben in der Geschäftsstelle nnd von den«Zeittingsboten jederzeit entgegengenommen. «



Held-ei M jFamilie
Sie deutschen Soldaten, die in Polen eiiizigartige

Waffentaten vollbrachö und im We wall osteii für
Deutschland bezogen aben, führen iefen ampf als
Schicksalsträ er der Nation. Sie sind Vorkämpfer
für· ihr aterlaiid, dem sie eine freie nnd un-
glezstdrte Entwicklung sichern. Als Frontkämpfer des

eltkriegs weiß Generalfeldmar chall Göring der Vor-
gitzende des Ministeekats fiir die eichsverteidigung, daß
er Soldat, wenn er feine Aufgaben ganz er üllen soll,

unbeschwert in das Feld blicken muß. o ie Sorge
um die Angehörigen in der Heimat den Soldaten be-
drückt, ist seine Kraft natürlicherweise elähmt. Es ver-
steht sich daher für eine nationalsozialistische
Staatsfiihrung von selbst, daß sie von langer Hand für
die Familien der Soldaten vorgesorgt hat. Ebenso
natürlich ist es daß nun auf Griin
fahrungen die Bestimmungen für den aniilienunterhalt
ergänzt und verbessert werden. as ist durch eine
neue Verordnung geschehen deren Bestimmungen mit
Wirkung vom 1. Oktober ab Gültigkeit haben. Bestim-
mend für diese neuen Maßnahmen war der Gedanke,
den Soldatenfamilien die Sicherung des Unter-
h alts zu gewährleisten. Schon daraus ergibt sich, daß
es sich bei der Sorge um die Soldatenfamilien um mehr
handelt, als allein um die Gewährleistung der Ernäh-
rung, wie denn auch die Nebenleistungen, wie Miets-
beihil en Krankenhilfe, Schulgeld, Ausbildungsbeihils
fen, eihilfen zur Aufrechterhaltung der Sozia versiche-
rung und der Abwicklung von Abzahlungsgeschäften ein-
bezogeii sind. In Zukunft erhält ferner die Frau des
Einberiifenen an Stelle des öffentlichen Unter altfatzes
einen sogenannten Tabellensatz, wenn er güntiger ist,
ferner ist der Unterstützungssatj für Kinder erhö t wor-
den, an ist klargestellt, daß-die Miete stets vo zu er-
statten it. Neu eingeführt wurden Beihilfen zur Fort-
entlohnung einer Hausgehilsin, soweit eine Hausgehil in
notwendig ist, ferner ziisä liche Beihilfen, z. B. für ie
Aiischaffung eines Kinder ettes, und schließlich ermög-
licht eine allgemeine Härtellausel auch die Berücksichti-
gung besonderer Verhältnisse. Alle diese Verbesserungen
aber sind nicht erst auf Antrag hin erfolgt, sondern
sie sind vorgenommen worden auf Grund des Ver-
antwortuiigsbewußtfeins gegenüber der deut-
schen Volksgemeinschaft. Auch hier wieder zeigt sich.
wie sehr das nationalsozialistische Deutschland allen an-
deren Ländern weit voran ist. Denn in den gleichen
Sagen, da diese Verbesserungen erfolgten, ohne daß ein
Wort darüber verloren worden ist, da den Betrieben
gestattet wurde, noch soviel auf die Unterstützungssätze
draufzuzahleii, bis die Gesamtsumme von 85 Prozent
des Nettoeinlommens erreicht ist wird im e n glisch e n
Parlament Klage darüber geführt, daß die Unter-
stiitzungssätze für die Angehörigen britischer Soldaten
völlig unzulängli siiid,»ja, daß sie nicht einmal aus-
reichen, um das orto für die Briefe an die Soldaten
zu bezahlen!

H flifllllflllllll[HIIHIIIIIIHHHH||||H||||||IIH|H|H|l||||||||||l|l|||||lll|||||lIIIIIIHIIIIIIHIHHHHIII|III|||HIMI|HI||III|HIHIHII|
Das Urlaiibsgeld des

als »Zuschlag in Prozeiitsätzen des Entgelts gewährt wird,
entfallt ebenso wie die Urlaubsvergütung des Betriebs-
arbeiters. Da aber das Urlaubsgeld beim Heiinarbeiter nur
in einer losen Verbindung mit der eigentlichen Beiirlaubung
steht, ist der Urlaubsanspruch des Heimarbeiters vor allem
ein Lohnanspruch. Deshalb dürften keine Bedenken bestehen.
daß Urlaubsgelder, die bis zum Inkrafttreten der Kriegs-
wirtschaftsverordnung, d. h. dem 4. September 1939, in der
Heimarbeit fällig waren, auch ietzt noch ausgezahlt werden.
Fur die Zeit nach dem 4. September 1939 ist dagegen Urlaub
nicht zu gewähren.

Warum denn Iriibial bluten?
Rrr...rrrr...i
»Hier Frau Ebell Sitte?“
„’n Morgen, liebe Frau Edel. Hier ist Frau Funk! Haben

Sie heute abend Seit?“
»Heute abend? Hm, ich weiß nicht...“

- »Ich habe nämlich zwei Karten fürs Theater. Unser
Abonnementi Aber da doch mein Mann an der Westfront ist«
Geben Sie doch Ihrem Herzen einen Stoß!«

,Ich würde ia ganz gerne...bloß...ich bin nicht so recht
bei Stimmung! Mein Mann an der Front...und derkleine
Iochem muß abends die Flasche bekommen, ins Bettchen ge-
bracht werden...«

»Aber Ihre Inge ist doch groß genu , den Kleinen zu be-
mutternl Was ich noch frageirwolltei ch habe gehört, Sie
wollen Inge vom Klavierunierricht abmelden. Warum denn
dass Wo das Mädel so gute Fortschritte macht!“ .

,,Ia, eben, fehr gute sogar. Inge liegt mir auch dauernd
in den Ohren, sie möchte weitermachen. Aber...wissen Sie,
Frau Funk, sobald ich das Klavier höre, wird mir... Wie
soll ich’s Ihnen erklären? Mein Mann hat sich immer so
über Inges Spiel gefreut. und ietzt ist-er nicht da. Das
alles legt sich auf meine Stimmung!“

»Aber, Frau Ebel, was reden Sie da nur immer von
Stimmung? Sa follten Sie mal meine Helga hören! Die übt
tapfer weiter. Wenn Vater auf Urlaub kommt, hat sie neulich
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Hetmarbetters, das

gesagt, lege ich ihm eine Mozartsonate hin, daß man alles so «
rauschtl Der soll Augen machen! Stimmung? Wenn unsere
Männer heiinlehren, wollen sie doch keine Trauerllöße vor-
sindeni Immer Kopf hoch! Sehen Sie, deshalb wäre es gut,
wenn wir heute abend gemeinsam ins Theater gingen. Es gibt
ein lusti es Siücki Sie sind auf dem besten Wege, Grillen zu
fangen. eg daniitl Sie haben Luftveränderun nötig. Zum
Trübsalblasen ist fa gar kein Anlaßl Kommen ie mit, na?“

»Wenn man Sie so hört, Frau Fiiiik...- Sie haben recht.
Aber...ich bin nicht frisieri...« ·

,Die Locken allein, machen’s nicht. Was unter den Locken
ist, darauf konimi’s an!“

,,Meinen Sie? Also gut, ich komme. Besten Dank für den
Anrufl«

rau Ebel legte den Hörer auf bie Gabel. Es klickte, als
sei i r irgend etwas Schweres vom Herzen gefallen. Sie rief
zum Wohnzimmer hinüber: Inge, das mit der Abmeldung
vom Klavierunterricht überlegen wir uns nechi Komm mal
her, ich muß mit dir wegen heute abendetiiiiis befprecheni«

‚.Siiesarube“ füllt aus

der praktischen Er-«

i

Vater schob den in Tischmitte stehenden Primeltopf zur
Seite, um u Onkel Gustav ni t durch die Blume sprechen zu
grünen: „ aran bist ei entli du schuld, Gustav. Seitdem
u ritz in eure Reichs a nwerkstatt mitgenommen hat, wo

die icken Lokomotiven di t gemacht wer en, ist der enges
ganz verrückt. Da hat er in den Bauch der Dampfkessel hin«
eingeguckt. hat das Hämmern. mieten. Schweißen gehört und
gesehen ...«

f tMutter: »Iawohl, Gustav, den Floh hast du ihm ins Ohr
ge e t “

Onkel Gustav: »Wieso Floh?«
Mutter: »Aber höre mal, Gustavi Kesselschiniedl Aus-

gerechnet ente, wo im Krieg iede Hand gebraucht iiiird!
gr laöin ich irgendwo in einem Betriebe iiiitzlich machen
a it’s

Jst och verlorene Zeit. -
Onkel Gustav: »Richtig, verlorene Zeit! Für Fritz ver-

loren iind für sein ganzes Beben! Ihr seid wohl von allen
guten Geistern verlassenl Der Junge ist scharf auf einen
herrlichen Berns, träumt, schwärmt davon, und ihr wollt ihn
zur Kiesgrube machen! Na da hört doch alles auf! Warum
s ielt denn unsere Industrie in der ganzån Welt die große
eige? Weils unsere Facharbeiter den »ogen spitz haben!

Iawoll, gerade heute im Kriegd ist eine richtige Berufsausi
bildung er beste We sel für ie Zukunft, sur den Jungen
und für unser ganzes S olli Un elernten Handlunger spielen?
Pisbüz ia gar nichti Fritze iv rd Kesselschniied, und damit
ata

Weiter hätte auch Onkel Gustav nicht sprechen können,
denn Fritz aß ihm schon an der Krawatte und bewies mit .
einer fchrau zwingeiifesteii Umarmunszdaß er (natürlich Fritz)
angehende Kesselschmiedkräfte in den izeps hatte!

—

Nu«ndfunli-Programm
Reichssender ‘Breslau

Mittwoch, 25. Oktober

8.30: Aus Frankfurt a. M.: Konzert. 9.30: Zwischenmusit.

kSchallplattenJ — 11.00: Aus Hamburg: Konzert. — 12.00: Aus
öln: Mittagskonzert. —- 15.30: Aus Berlin: Zeitfpiegel der

Iugend. —— 16.00: Aus Leipzig: Nachmittagslonzert —- 17.10:

Abend auf der Oder. — 17.40: 3mifchenmufil. (Schallplatten.)
— 18·00: Anna Amalie von Sachsen-Weimar. örbilder zu

ihrem 200. Geburtstag. —- 18.20: Zwischenmusik. Schallvl.) —
18.30: Vom Deutschlandseiider: Aus dem Zeitgesche en. — 19.00:

Aus Berlin: Unterhaltunskonzert — 19.50: Zwischenmusik
(Schallplatten.) —- 20.15: ir spielen auf! Eine bunte musi-
kalische Unterhaltung. Kammersängerin Tresi »Rudolph (So-
pran), Hans Heinrich Hagen (Tenor), Albert Brau (Saäophon).
das Kleine Orchester des Reichssenders Breslau und da Rund-
funkorchester. —- 22.50: Wir spielen auf! (For.tsetzung.) -- 0.10
bis 1.00: Aus Berlin: Unterhaltungskonzert
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  „Sturm“ 1. Senioren _— „SS“ 1. Senioren

Donnerstag, 26. Oktober
8.30: Aus Frankfurt am Main: Konzert. —- 9.30: Aus

Berlin: Wir senden für die Landschule. — 11.00: Aus Frank-
furt am Main: Konzert. — 12.00: Aus Hamburg: Mittcæsi
koiizert. —- 15.30: Für unsere Kinder: Kön Drosselbart. in
Märchenspiel nach Grimm. —-« 16.00: Aus eipzig: Musik am
Nachmittag. Das Kleine Orchester des Reichssenders Breslau.
— 17.10: Der Fischer von der Warthe. Eine Erzählung von
Hanns Gottschalk. — 17.40: Zwischenmusik. (Schallplatten.) —
18.00: Der Kriegsfreiwillige Hermann Löns —- 18.20: wif en-
musik. (Schallplatten.) — 18.30: Vom Deutschlandsen er: us
dem Zeitgeschehen — 19.00: Aus Berlin: Unterhaltungskonzert
— l9.50: Zwischenmusik. (Schallplatten) — 20.15: Die Reichs-
kleinodien. Historische Bilder und Szenen von Alfons von CYZ
bulka. — 21.15: Aus Berlin: Unter altungskonzert. —- 22.
bis 1.00: Aus Berlin: Unterhaltungs onzert. —

 

Brockauer Sport-Nachrichten
S. E. „Sturm 1916“ Brockaii e. V.

Spielergebnis vom vergangenen Sonnta
Z:: 2 (2 : 2).

Reichsbahn-Sportgemeiuschaft.
Ergebnisse der Spiele vom vergangenen Sonntag:
HandballsAbteilungi

,,Reichsbahn« Jugend —- »Eichenlaub« Jugend 4:8 (1 : 2)
„meidißbahn“ Frauen — »BNN.« Frauen 5:0 (2:0)
„meidichahn“ Männer — »SSV. Ohleiviefen« Männer 7 : 7 (8 :2)
„meidißbahn“ ll — ,,VfB.« 7: 1 (4:1) Gesellschaftss iel
,-,Reichsbahn« Knaben —- ,,Alemannia« Knaben ausge allen. 

T. V. ,,Friesen« Brockan
Spielergesse vom vergangenen Sonntag:
HandballsAhteilung:

,,Friesen« 2. AsIugend — ,,Reichsbahn .Oels« 4: 3 (2:1)
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och auch gleich Kiesi Wozu erst jahrelang lernen! ·

,Bühiienstück war ein Erfolg beschieden, der nicht allein

Rertoren der arbeitenden Hochschulen angewiesen worden« del
der Bewilligung von Gebü renerlaß die Studierenden zu« be-
rücksichtigen, für die der Ho chulwechsel wirtschaftliche Schwie-
rigkeiten mit sich bringt.

Der Uebergang zur Steuer ruppe II. Nach dein neuen
Steuerrecht fallen verheiratete ifierfonen, aus deren Ehe bis

Ende des Veranlagungszetraumes ein Kind nicht
vorgegangen ist, obwohl die Ehe länger als
deriahre estanden at, in die Steuergruppe l «
fel darüber entitan en, wie der eitraum von über ünf
Kalenderfa ren u ermitten ist, beispielsweise, wenn
ein linderloser teuerpflichtiger im Laufe 1934 geheiratet hat.
Wie die ,,Deutsche Steuerzeitung« feststellt, schaltet für die
Veranlagung 1939 das Fahr 1934 bei der Ermittlung des
Feitraumes aus. Es zäh eii nur die vollen Kalenderjahre. Die

er-
lfünå volle Ka en-·

. s sind wei-

al re 1935 bis 1938 ergeben vier volle Kalenderjahre. Das
a r 1939 ist der Veranla ungszeitraum und darf nicht mit-

ge am: werden, da die E e vor Belgtnn des Veranlagung-Z-
ze tiaiimslänger als fünf Fahre betanden haben muß. Das
trifft für das Beispiel erst ür 1940 zu. Für 1940 kommt es
darauf an, ob bis Ende die es Ia res ein Kind aus der
Ehe hervorgegangen ist. Ist as ni der Fall so fällt der
S euerpflichi e erstmalig in die Steuer ruppe lj. Kinderlos
Verheiratete önnen also bei der Veran agung für 1939 nur
dann in die Steuergruppe II eingereiht werden, wenn die
Ehe 1933 oder vorher geschlossen worden _ift.

Erfassung der Kraftsahrzeuganhänger. Der Reichsverkehrs-
minister hat angeordnet, daß Eigentümer oder Haltet von
Kraftfahrzeuganhäns ern, die noch keinen Anihängerbries erhalten
haben, sofort, lpäteietis bis 31. Oktober 1939, der Sammel-
stelle für Nacht chteii über Kraftfahrzeuge in Berlin E. 2, Neue
Königstraße 27—37, mit Postlarte mitzuteilen haben, wieviel
Kraftfahrzeu an änger sie besitzen. Auf der Postkarte ist auch
die genaue ns rift anzugeben. Auch gegenwärtig stillgelegte
AnhängerAsind zu melden. Ausgenommen von der Meldung
find nur nhän er, die nicht unter die Vorschriften iiber das
Zulassiingsverfa ren fallen und zwar: a) Anhanger in land-
und forstwirtschaftlichen Betrieben, die für wechselnden Zug
durch Gespann oder Zu maschinen eingerichtet sind, b) land-
und sorstwirtschaftliche rbeitsgeräte, die nur im _ „ahren be-
stimmungsgemäße Arbeiten leisten können, z. B. Pf uge, Still-
maschinen, Mähmaschinen. c) Anhän er hinter Straßenwalzen,
d) im Straßenbau verwendete Mas inen, die vo»n Kraftfahr-
senkten mit nicht mehr als 20 Stundenkilometer Hochst eschwini
ig eit mitgeführt werden und e) im »Gewerbe na Schau-

stellerart« von Zu malchinen mit ni t. mehr als 20 Stunden-
iilometer öchstge chw ndigkeit mitge uhrte Wohn-» und Pack-
wagen. De Anineldepfli ten bekommen dann ‚einen Frage-
bogen zugesandt. Unterla sung der Meldung wird mit Ge -
strase oder Haft bedroht, wenn nicht eine höhere Strafe
verwirkt ist. Die Anmeldepflicht ilt auch sur Kraftfghr eu -
anhän er der Reicl spost itnd Rei sbahn,»nicht aber fur ol e
der Osehrmachn olizei. und st-Verfugungstruppen und
«-Wachverbände.

. Schien-he ji«-emine-
Oas Olsaland dankt dem Führer

Großkundgebung in .Teschen.
Nach der grossen Freiheitslundgebung vor einer Woche in

Kattowitz erle te nun auch Tes chen seinen istorischen Tag.
Zehntausende Volksgenossen ans dem ganzen saland fanden
sich am Sonntag auf dem eschener Rin zufammen, um in
einem eininütigen Treuebekenntnis dein ührer für die Be-
freiung ihrer Heimat Dank zu sagen. »

Der Ringplatz in. Teschen-Ost bot einen feierlichen Anblick.
umrahmt von den stolzen Bannerii der Nationen, standen die
Tausende in straffen Reihen ausgerichtet. Die meisten von
ihnen hatten einen weiten Weg nicht geschent, um ihrer Ver-
biindenheit zu Führer und Reich sichtbaren Ausdruck zu ver-
leihen. War doch das Olsagebiet seit jeher Schick alsland. Nach
Ende des großen Weltringens bekam dieses tückchen Erde
mischen Olsa und Ostrawitza schon einmal die polnifche Fremd-

Zerrfchaft zu spüren. Vor einem Iahr erlangten die Polen
erneut die Herrschaft in diesem Gebiet. Welches Leid in dieser
kurzen Zeitspanne die schwergepriifte Bevölkerung zu tragen
hatte, ist bekannt. Im heimgekehrten Olsalaiid sind die vanen
der Nation wohl noch nie mit so tiefgläubiger Kraft gesimgen
worden als am Sonntag in Teschen.

Auf der cSribiine sah« man·viele Ehrengüste aus Partei.
Wehrinacht und Staat. Kreisleiter Fischer-Rothenburg eröff-
nete die Großkundgebung. Nach Worten der Begrüßung an
die Zehntausende erklangen die feierlichen Weisen des Liedes
vom Guten Kameraden. Dazwischen mahnte die Stimme des
Kreisleiters: ,,We e dem Volk, das seine toten Helden vergißt«.
Umiubelt waren d e Schlußworte des Redners. in denen er von
dem deutschen Glauben an ein ewiges Großdeutschland und
dem unerschütterli en Vertrauen zum Führer sprach.

Der Kreisbeau tragte der NSDAP. in Teschen, H=Sturm-
bannfuhrer Sm a g o n, machte hierauf Ausführungen über die
Lage der Deutschen im Olsagebiet. Er wies u. a. darauf hin,
daß es Deutsche waren, die die Städte im Olsagebiet gründeten
und daß das deutsche Handwerk diese zum Aufblühen brachte.
Das Olsaland war immer deutsch, so betonte der Redner, nnd
werde es auch bleiben. Und wenn nun der Führer die Men-
chhen in die em Land wieder heinigeholt habe ins großdeutsche
aterland, ann wisse ihm das Olsagebiet Dank aus vollsteni
erzeu. Mit dem Gesang der Lieder der Deutschen fand die
undgebung ihren Abschluß.
An den Gauleiter iind Oberpräsidenten Wagner in

Breslau wurde ein T e l e gr amm gesandt, in dem as Olsa-
land seiner Entschlossenheit Ausdruck verleiht, immer treu zu
Führer und Vaterland zu stehen.

(Erfolgreiche Uraufführiing in Katibor
,,Eine Handvoll Kerle« von Helmut an. Böttcher.

Das Ratiborer Grenzlandtheater erlebte am
Soniiabendabend eine Uraufführung. In Anwesenheit des
Autors Helmut M. Böttcher ging das ,,Lustspiel um eine
ernste Sache“: ,,Eine Handvoll Kerle« in Szene. Seirin

r
die weitere Aufnahme des Stückes selbst, sondern auch ür
das fernere Wirken des Autors für das deutsche Theater nur
das Beste hoffen läßt. Nach mehreren Romanen schenkte Bött-
cher den deutschen Bühnen dieses »Schauspiel der Arbeit«, das
ärnsäelProbleme aus den Geburtsjahren unserer Zeit be-
an e t. ·

Es geht um die Gegenüberstellung des Betriebsrates von
1932 unb des Vertrauensrates von 1933. Sie Menschen der
Betriebe sind ietzt in ihren Handlungen und Gedanken von
einem Ethos getragen, dem Ethos der Arbeit. Ihrs-ei Arbeits-
platz sehen sie nicht mehr als eine Stelle an, die zerschlagen

 

„ riefen“ Männer —- »Iahn« Männer 11 : 4 (4 : 2

 

« « . . werden mu , andern als den Mittel unkt i res Lebens, der
»Juki«-es hat erringen Mach schnell auf!" » tiefen Jed— — »Ohlewiesen Stab-4.1(2.1)3reunbiöaitßfviel. halt Und ATffabe für sie bedeutet einmal)!” für den m,
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nicht« .. o sie i rem Mann einen Schuß Rum in den See. l r , » ü n - e
»Mehr« {i’m m12 ein Wiesel und ietzti Die richtige Traum· WHW 1939/40, bie von det DAF· durchgeführt wurde, G W mm" das V h “W“ Wchn U«
slotet erbrachte in Brockau ein Gesamtergebnis von 720,— Mk. Schweiz-sitz deeunenhranb. Jm Gzhzst der szu

,,Onkel Gustavi« mit; als dem Onkel aus dem Mantel. Erleichterungen bei ochschulwechsel. Da es nicht möglich Bote in Pilzen btn euer aus, dem die Scheune mit Ge-
- NO- Junge? Was « enn Mit M los? Dkt sind Wohl .war,. den unterri isbeiFeb an sämtlichen Hochschulen wieder treidesvorräten zum per fiel. An verschiedenes landwirt-

die Felle weggeschwommen?« auf unehmen, wer en viele Studenten gezwun en ihre bis- schnitliches Jnsventak fotvie Dksefchzna chme Usnsd Mvtvt Wunden
»Och, {ff meiter ni ts, Onkel GUsiaV!« Samit schlug sich hetng Hochschule zu wechseln. In vielen Fällen werden · vom euer zerstört. Die start gefahrdeten angren enden Stall-

Fritz seitwärts in die üsche, um unter einer grünbeschirmten baburd; üiäbh e mirtf a suche S wiekigteiten nnd ittschaftsgebältde »Wie das Wvbnhaus onnten dank
am e die trauri e Nase ins Buch zu stecken. g am;für bie urchfü rung des iums entfie en, bie manchmal des raschen Eingreifens er Orts-weht und zashlreichct Nach-

achdem On el Gustav in ein Täßchen See mit doppeltem
Schu Rum gestiegen war,winkelte er den Daumen zu Fritz:,,War-
um tißt er denn die Nase so hängen?“ -

»Weiß der liebe immel«, lippte sich Mutter einen
Lö el Marmelade aufs rot, „er hat sich in den Kopf gesetzt,
Ke el chmied zu werden«f .

« ia und?«, zog Onkel Gustav den Finger um den
Kra en.

utter: »Das ist doch Unsinn ...«  das Studium überhaupt in rage stellen. Wie der Reichserzie-
hungsminister in einem Er aß mitteilt, sollen die Mittel zur
wirts aftlichen Förderunxr der Studenten, Stipendienmittel
und tudienstiftiingen be ben Hochschulen, die ihren Unter-
richtsbetrieb vorerst nicht fortsetzen als Zuschüsse für den Hoch-
schulwechsel verwendet werben. Au das Re chsftudentenweri
wird sich in besonderem Maße der enigen Studierenden an-
nehmen, bie iet an einer von irem Wohnort ent ernten
Hochschule das tudiuin kortseiieti müssen. Schließlich nd die barwehren gerettet werden.

Gründerg. Gastspiel in Reichenberg.” Die Ost-
deutsche Marionettensbühne M. Bergmanii aus Grunberg gab
im Ra men einer Veranstaltung der NS.-Gemeins aft »Kra»
durch reude« zwei Gatpiele in der sudetendeutchen Gau-
Mptftadt Reichenberg. ar es am Nachmittag »Das tapfere

neiderleinJ das die Kinder erfreute, fo uhrte am Abend
,,Hoppentintel nach dem Märchen ,,Riimpel lzchen« der Ge-
brüder Grimm die Erwachsenen in das Kinderland ziiruck.



Die 11115 1101' Bottich Wiscli
Lob der Flakartillerie — Treuer Dienst zum Schuh der

« Heimat — Besuch in der Feuerstellung
Ein Blick auf die Kartel

zähligen Nadeln mit bunten Glasknöpfen; die, je nach
der Farbe, etwas anderes bedeuten: Schwere Batterien
oder leichte Batterien der Flak, Scheinwerferbafterien...
Das ganze Reich ist überzogen von einem dichten Netz
dieser Flak-Feuerstellungen, in denen die Kanoniere der
Flakartillerie Tag und Nacht bereit sinid zum Schutze deut-
schen Landes. Um die Großstädte und um alle kriegswich-
tigen Objekte sind schon vom ersten Tag-e des Krieges an
Schutzringe der Flakartillerie in Verbindung mit einem
Ring von· Scheinwerfern und Horchgeräten gezogen wor-
den, während in den Städten in unmittelbarer Nähe von
Gebäuden besonderer Wichtigkeit die leichten Waffen
unserer Flak aufgestellt sind. «

Während die Augen des ganzen deutschen Volkes auf
die tapferen Männer an der Front gerichtet sind, findet
diese Front in der Heimat weniger Beachtung, weil kaum
jemand draußen v·or den großen Städten die Stellungen
der Flakartillerie entdeckt. Vier Riesenrohre recken sich in
der Feuerstellung zum Himmel empor, schwenken nach
links, schwenken nach rechts, Feuerkommandos und Zahlen
werden durch die Luft gerufen: Die Batterie exerziert.

Wir sind mitten in- der Feuerstellung einer schweren
Flatbatterie, die erst aus unmittelbarer Nähe zu erkenn-sen
ist. Hier erhebt sich ein kleiner Erdhügel, dort ein anderer,
da wächst auf einmal ein Gebüsch, das früher nicht vor-
handen war —- wirklich, die Kanoniere haben ihre Feuer-
stellung gut getarnt. Tag für Tag und Nacht für Nacht
stehen die Männer der Flak auf der Wacht, den Blick am
Himmel, suchen mit Feldstechern und Spezialgeräten den
Horizont ab und horchen auf das kleinste verdächtige Ge-
räusch. Unsd all dies Warten, das in seiner Eintönigkeit
fast langweilig werden will, ist doch höchste Nerven-
anfpannung, die abgestiellt ist auf ein einzig-es Wort:
Fliegeralarmi

Fliegeralarml Dieses Wort geistert seit Wochen durch
all die Gespräche der Flakkanoniere, durch den täglichen
Dienst in den Feue«rstellungen, und immer wieder wird der
Wunsch laut: »Wenn wir doch einmal außer dem Exer-«
zieren wirklich den Kampf gegen den Gegner hier auf-
nehmen könnten!« Nun, man muß schon sagen, uns ist es
lieber, wenn unsere Flak nur zu exerzieren braucht, wie sie
es bisher getan hat. Allein ihre Anwesenheit wird schon
genügen, um unser-e Gegner davon zu überzeugen, daß ein
Flug feindlicher Geschwader über den deutschen Gauen
gewiß kein Spazierflug ist.

Vom ersten Kriegstag an liegen die Männer der Flak-
artillerie auf der Lauer.
zogen batten draußen vor den Großst-ädten, nachdem Horch-
geräte, Scheinwerfer und Maschinenfatz, der den Strom
liefert, aufgebaut und die Geschütze in Stellung gegangen
waren, gab es für sie nichts anderes mehr zu tun, als zu
warten und sich wie in der’ Garnison bisher auf den
Ernstfall vorzubereiten. Die erst-en Tage gab es noch emsige
Schanzarbeit. Die Geräte wurden eingegraben, ein Erd-
wall ringsum aufgeworfen als Splitterschutz, die Stellung
wurde je nach der Umgebung getarnt, so daß sie heute
auch aus geringster Entfernung kaum zu erkennen ist. Für
den nächtlichen Bereitschaftsdienst aber entstand ein tiefer
Unterftand, der mit Strohsäcken wohnlich eingerichtet
wurde.

Wenn auch die Flak einen Teil des Tages mit Exer-
zierdienft tin-d allerlei Arbeit verbringt, so beginnt doch
der eigentliche Dienst bei Aiibruch der Dämmerung. Da
gehen die Horcher, deren Ohr in langer Uebung auf feind-
liche Flugzeuggeräusche geschult ist, an ihr Gerät, das stetig
besetzt bleibt, Sie Scheinwerfermannschaft ist auf ihrem
Posten, und die Bedienung des Maschinensatzes schläft
unmittelbar neben ihrer Schalttafel. Sämtliche Schein-
werser der Batterieaber sind über dise Batteriebefehlsstelle
miteinander verbunden, so daß sie der Batterieführer alle
durch einen einzigen Anruf gleichzeitig erreichen kann.

Mseldet nun wirklich der Flugmeldedienst von der
Grenze her das Nahen feindlicher Flugzeuge, dann wird
die Mannschaft der Scheinwerfer und des Maschinensatzes
alarmiert. Die Horcher, die den Standort der Flugzeuge
ermitteln, sind auf ihrem Posten, und im gleichen Augen-
blick, da sie den Gegner genau ausgemacht haben, leuchtet
der parallel geschaltete Scheinwerfer auf, urrd das feind-
liche Geschwader befindet sich im grellen Lichtkegel der
Scheinwerfer. Jm nächsten Augenblick aber beginnt schon
das Schnellfeuer der Geschütze, die dem Gegner den Weg
verleaen.

Sie ist übersät von una-

 
Nachdem sie ihre Stellung be- «

 

Jeder der Männer weiß, daß es fo sein wird. Hun-
dertmal ist ein solcher Alarm geübt worden, hundertmal
sind die Männer auch nachts zum Probealarm an ihre
Plätze gerannt, um dann ein wenig fluchend festzustellen:
Doch wieder nur Probealarml Wieviel Zeit vom Alarm
bis zum erst-en Schuß verstreichts Die Batterie hat es bei
einem Probealarm einmal ermittelt und festgestellt, daß
nach 15 Sekunden schon die Batterie feuerbereit war. Das
will heiß-en, daß jeder Handgriff unzählige Male geübt
wurde, daß jeder der Männer an den Geschützenebenso
wie an den Scheinwerferri nnd am Maschinensatz bei Nacht

» und Nebel, bei Nässe und Kälte weiß, was er zu tun hat.
und schon fast rein mechanisch die ihm zukommenden Ver-
richtungen vollzieht. \

Wir, die wir Tag und Nacht im Schutze dieses doppel-
ten Ringes von Scheinwerfern und Geschützem der alle
unsere Städte umgibt, leben, wollen den Einsatz dieser
Männer, die in der Heimat eine Front aufgebaut haben,
die jedem gegnerischen Angrisf zu trotzen vermag, nicht
vergessen. Sie" Treffsichserheit unserer Flakgeschutze und
ihr-er Bedienung ist bekannt und einzig dastehend. Die
Wachsamkeit, die Einsatzbereitschaft und das Können der
Flakkanoniere am Geschütz, Scheinwerfer und Horchgerat
aber sind die beste Gewähr dafür, daß Leben und Eigen-
tum der Bevölkerung in der Heimat völlig gesichert sind.
Ein Flug feindlicher Fliigzeiigverbände in das Schnell-
feuer unserer Flakgeschütze bedeutet einen Flug in den
sicheren Untergang, und unsere Scheinwerfer leuchten
ihnen den Weg dorthin. H. Schwaibold.

Wieviel ist der Mensch wert?
Materieller Geburtswert 80 000 Mark. —— Wie berechnet

man den Vollwert des schaffenden Menschen?
Von einem materiellen Geburtswert des Mannes mit

29 400 RM. ging Professor Dr. Hans Reiter, der Präsi-
dent des Reichsgesundheitsamtes, aus in einem Festvor-
trag, den er gelegentlich der Sechzigjahrfeier des Amtes
hietund in em er auf die Notwendigkeit eines neuen.
nationalsozialistischen »volks«wirtschaftlichen Denkens hin-
wies. Diese Gedanken werden weitergesponnen im neuesten
Heft des Reichsgesundheitsblattes. Auch hier geht Pro-
fessor Dr. Reiter bewußt von bekannten Methoden der
Berechnung des ,,Wertes« eines Menschen aus. die nach
seiner Auffassung aber nur in einer mehr oder weniger
glücklichen Art- gestatten. einen materiellen Teilwert zu
erfassen. Wenn man den Vollwert eines schaffenden Men-
schen darstellen will, find neben den materiellen seine kul-
turellen und biologischen Werte zu setzen und mit ihm u
verrechnen. Das kann mehr ergeben, aber auch weniger, bis
herab zu iiull wie zum Beispiel ·bei Geisteskranken und
Asozialen. ·

Wenn man vielleicht in der Lage ist, den materiellen
Wertteil des Menschen durch bestimmte Methoden zu »er-
fassen«, so stößt dieser Wunsch bei Festlegung der kulturel-
len und biologischen Wertteile auf noch größere Schwierig-
keiten. Trotzdem muß versucht werben, wenigstens leidlich
brauchbare Maßstäbe auch für diese Werte zu finden, wenn
man sich auch von vornherein darüber im klaren zu sein
hat. daß diese Maßstäbe nie befriedigen können. Haupt-
sächlich wird es sich dabei um Methoden handeln, die bei I
Massenvorgängen berechtigt sind, die aber doch unter ge-
wissen Kautelen bei vielen Einzelmenschen verwendet wer-
den können.

Mit diesen Einschränkungen schlägt Professor Dr. Rei-
ter vor, den kulturellen Wert des Menschen durch prozen-
tuale Berücksichtigung der Lebenserwartung zum Ausdruck
zu bringen. Mit dem Steigen der Kultur wird im allge-
meinen auch die Lebeiiserwartung der einzelnen Völker
erhöht, was wohl darin begründet ist, daß ein Teil der
Kulturarbeit sich intensiv mit derartigen Bestrebungen be-
faßt und sie meistert. Dieser kulturelle Wertteil ist dem
materiellen Wertteil zuzuschlagen. Er beträgt bei einer
Durchschnittslebenserwartung des Volkes von 60 Jahren
100 Prozent. Dieser Maßstab bedarf bei einer Anwendung
auf verschiedene Rassen eines besonderen Kulturindex’, der
für die weiße Rasse 1,0 beträgt. Diese Erhöhung des
materiellen Wertes auf den Vollwert des Menschen ent-
spricht unserer sich immer mehr durchsetzenden Anschauung,
die im lebendigen Menschenbesitz eines Staates und feiner
Leistungen die ausschlaggebende Sicherung seines Bestan-
des und seiner Zukunft erblickt. Jn erster Linie wird sich
der Vollwert des schaffenden Menschen in der Volksge-
meinfchaft ermitteln lassen, aber auch für viele, mehr den
einzelnen Menschen betreffenden Fragen eröffnen sich neue
Gesichtspunkte

Man denke zum Beispiel an vorzeitige kürzere. längere
oder dauernde Ausiälle von Menschenleistunaen. die stets
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und grundsätzlich gegenüber der gesamten Volksgemeiiii
schaft zu betrachten sind. Der Maßstab der biologischen
Bewertung würde in diesem Falle ersetzt durch die Zahl
der Kinder, wobei eine Ziffer gleich 100 Prozent der
materiellen Menschenwerte angenommen wird, wenn vier
erbgesunde Kinder erzeugt oder geboren werden.

Den Betrag von 29 400 RM., mit dein in dem er-
wähnten Festvortrag der materielle Geburtswert des Man-
nes angenommen wurde. empfiehlt Professor Reiter, aus
30000 RM. abziirunden und auch als den materiellen Ge-
burtswert der Frau gelten zu lassen. Zwar ist dieser
materielle Geburtswert unter Zugrundelegung des mate-
riellen Verdienstes errechnet, aber unter Berücksichtigung
der Tatsache, daß sich die Arbeitsleistung der Frau auch
nach ihrem Ausscheiden aus einer Beriifsstellung in einer
häuslichen Leistung gegenüber ihrer Familie zeigt, die
sich zwar nicht in barem Geldeinkommen widerspiegelt.
aber doch den materiellen Leistungen des Familienvaters
in der Regel gleichzustellen ist, erscheint eine unterschied-
liche Festsetzung des materiellen Geburtswertes für Mann
und Frau nicht berechtigt.

Professor Dr. Reiter schließt seine Betrachtungen mit
dem Wunsche, daß e zu eindeutigen Richtlinien führen
mögen, die an alle weige des völkischen Lebens in Ver-
waltung, Kultur, Wirtschaft, Erziehung und Rechtspflege .
angelegt werden können. Nur dann würden Höchstleistun-
gen erzielt, wenn bei allen Vorgängen geprüft werde, ob
sich der Wert des schaffen-den Menschen dadurch erhöht oder
erniedrigt,

der ..Poiar-Kosh«« m tot ,
Einer, der den amerikanischen Kontinent umfuhr.

Einer der bekanntesten Seeleute Norwegens, der ,,Polar-

 

» Koch« Adolf Lindström, ist je t im Alter von 73 Jahren ge-
storben. Er war der einzige enjch. der sich rühmen konnte.
den gesamten amerikanischen Kontinent einschließlich der im
Polareis starrenden Nordküste umfahren zu haben.

schonLindström, der in Hammerfest geboren wurde. gin
als fünfzehnjähriger Junge zur See und macht-e von nfang
an schwierige Fahrten im Nördlichen Eismeer mit. Sverdrup
nahm ihn als Schiffskoch auf seine zweite ,Fram«-Fahrt mit.
Nach dieser vier ahre dauernden Polar orschungsreise ließ
sich Adolf Lindström von Roald Amundsen als Schiffskoch
anheuern. Er begleitete ihn au der großen Fahrt, mit der das
Problem der »Nordwestpassage , an bem sich seit Jahrhunder;
ten viele Forscher erfolglos versucht hatten, im oahre 1900
gelöst wurde. Amundsen elan es damals mit er ,.Gi»i:n«in
vom Atlantischen zum Sti en zean auf dem Seeweg nord-
lich der Küste Amerikas zu gelangen, und der .,Polar-Koch«
Adolf Lindströni war habe-i. Er war auch.auf der ,Fram»«
Koch bei der Siidpolfahrt Amundsens Sverdrup und· Amund-
sen haben immer anerkannt, daß Liwdström mit seinem tin-
verwiistlicheu Humor oft genug in kritischen Situationen die
Stimmung der Exzeditionsteilnehmer vor gefährlichen De-
pressioiien bewahrt abe. Aber er konnte mehr als gut kochen
und Witze machen; bei der Südpolforschungsfahrt eistete er
auch durch-meteorologische Beobachtungen wichtige Dienste.

Als einziger Seemanu hat er, wie schon erwähnt, die anze
Neue Welt umfahren. Das ging so zu: Nach der Dur ne-
rung der Nordwestpassage arbeitete Lindström mit einem ese-
nen Schiff als Lachsfischer an der amerikanischen Westkute,
und dann ließ er sich auf einem Schif anheuern, das von
Sau Franzisko um das Kag Horn nach ew ork ging.‘ Mit
Sverdrup machte er auch es en halbjährige ahrt ur Ret-
tung eines russischen Schiffes mit, das am ap ld ein-
gefroren war. Asiens Polargebiet lernte der Polar-Koch bei
einer Forschungsfahrt durch das Mündungsgebiet desJenissei
ennen.

Die erste Schullehrerin kommt nach Spitzbergen. Auf Spitz-
bergen wurde bisher der Schuluiiterricht vom Pfarrer und sei-
ner Frau erteilt. Das norwe ische Ministerium wollte keinem
Lehrer zumuten, auf der Inselgruppe unter dem Polarkreis
die lange Polarnacht und die Strapazen der Ueberwinterung
zu ertragen. Inzwischen hat sich aber die Kinderzahl aus der
xinsel so vermehrt, daß ein geordneter Schulbetrieb auch hier
durchgeführt werden soll. Die erste Schullehrerin, die ietzt die
Reise nach Spitzbergen antritt, die zwanzigjääxige Astxid Gul-
liksen aus Stabbekk, bat sich selbst um diesen o ten beworben.

Kopf kühl —- Füße warm. Kürzlich ist bei einer Versteige-
rung in Holland wieder das berühmt-e Buch des Dr. Hermanu
Boerhaave zum Verkauf angeboten worden. Aber so schnell
findet its heute kein Käufer mehr —- wenigstens nicht zu
einem autafiepreis Schließlich ist heute das Ge eimnis
des Buches bekannt, Als Sr. Boerhaave im Jahre 17 8 starb
fand man unter seinen Effekten, die zum Verkan angeboten

. wurden, ein großes versiegeltes Buch mit dem Titel »Die älte-
sten und tiefsten Geheimnisse der medizinsichen Kunst«. Für
das dicke Buch wuran 20 000 Goldgulden ezagät Aber als
der neue Besitzer es offnete, fand er nur weiße lätter — bis
gut; ein Blatt auf »dem geschrieben stand: »Halte den Kopf-
äu klt —- mit!) bie Fuße warm — und Du machst die besten
vb or arm “. . ·
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Heute Mittag entschlief nach kurzem, mit großer Geduld'
ertragenem Leiden meine inniggeliebte, herzensgute Frau, unsere

Schwester, Schwägerin und Tante

Frau Gäcilie Thiemann
geb. Ich-ehster

Brockau, den 21. Oktober 1939.
Winkler Allee 7.

In tiefster Trauer

im Namen der Hinterbliebenen:

Julius Thiemann.

- Einäscherung findet am Donnerstag, den 26. Oktober, vormittags
ll Uhr im Krematorium in Gräbschen statt. 
 

Heu eingetroffen!
Deutsches Lesebuch 7. und 8. Schuljahr für

die Volksschule

Engl. Lehrbuch 3. Teil für die Mittelschule

Wehrhan, Geschichtsbuch 2. Teil

E. DOdGGk'S Erben, Bahnhofstr. l2
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erhältlich bei
E. Dodeck’s Erben  

land kapiiuiierem
Ein Volk hilft sich selbst.

Datum opfere für da- Kriegscmfjm.

WVor keinem- Feiiid wird Wische

Am Montag, den '23. Oktober ent-
schlief nach langem, schwerem Leiden
unsere liebe Mutter, Schwiegermutter,
Groß- und Urgroßmutter,
und Tante

trau illlllllllllll llflllll
geb. Pietseh

im Alter von 76% Jahren.

Brockau, den. 24. Oktober 1939.
Breslauer Straße 8a.

Die Beerdigung findet am Mittwoch, den
25. Oktober, nachmittags 1/„3 Uhr von der Halle
des Brockauer Friedhoies aus statt. 
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Heute neu!
Breslauer Hausfrau
Neue J.-Z.
Hamburger Illustrierte
Reichssportblatt
Der Stern

zu haben in

Dodecks Bockshle

Familien-
{Druckfarben

aller Art

Verlobungsanzeigen
Bermählungsanzeigen
Hochzeitseinladungen
Geburtsanzeigeii
Todesanzeigen

und Danksagungen

fertigt schnellstens an

E. Dodeek’s Erben
Vahnhofsikaße 12

Winter- . Fahrplan
des Autobus-Verkehrs

10 Pfennig
zu haben bei

Dodeck's Erben, Bahnhofstr. |2

 

Schwester

In tiefer Trauer:

Familis Sowa.  


